
HANSISCHE 
GESCHICHTSBLÄTTER

H E R A U S G E G E B E N

V O M

H A N S I S C H E N  G E S C H I C H T S V E R E I N

131. JA H R G A N G

2013
Porta Alba Verlag 

Trier



H A N S I S C H E  U M S C H A U

In V erbindung mit Norbert Angermann, Karsten Brüggemann,
Roman Czaja, Antjekathrin Graßmann, Rudolf Holbach, Carsten Jahnke, 

Hans Walter Keweloh, Günter Meyer, Ortwin Pelc, Anti Selart und anderen

bearbeitet von Volker Henn und Nils Jörn

A L L G E M E I N E S

B e r n d - U l r i c h  H e r g e m ö l l e r  und N i c o l a i  C l a r u s ,  Glossar zur Geschichte 
der mittelalterlichen Stadt (Frankfurt/M . 2011, Peter Lang Verlag, 623 S.). -  Die 
verm eintlich sim ple Frage nach dem Wesen der m ittelalterlichen Stadt verlangt 
eine differenzierte Antw ort, die sowohl Recht und Verfassung, gesellschaftliche 
G liederung, architektonische Gestaltung und zentralörtliche Funktionen berück­
sichtigt. W ährend dieser Satz m ittlerweile zum A llgem eingut zählt, w ird bisweilen 
vergessen, dass die m ittelalterliche Stadt -  gerade für den mit historischen Text­
zeugnissen A rbeitenden -  auch ein sprachliches Phänom en ist, das zunächst zu 
entschlüsseln ist, um dann gleichsam  als Spiegel m ittelalterlicher Stadtgeschichte 
gelesen zu werden. H ier setzt das Werk der beiden H am burger M ediävisten an und 
bietet erstm als einen um fassenden Einblick in die urbane Sprachkultur des euro­
päischen M ittelalters, der dank der parallel zur D ruckfassung bereitgestellten D a­
tenbank (w w w .glogem is.uni-ham burg.de) von allen Nutzern dynam isch w eiterent­
w ickelt w erden kann. Bereits das erste Lem m a, das mit einem  Zitat aus dem 
Veckinchusen-Briefw echsel versehene „abbeteke“, verw eist au f den großen Anteil 
an hansischen Quellen, die für den Band ausgew ertet worden sind: Neben dem 
genannten B iefw echsel sind hier vor allem das Hansische U rkundenbuch, die 
H anserezesse sow ie U rkundenbücher und Chroniken zahlreicher H ansestädte zu 
nennen (s. Abs. Quellenbasis, 10—12). Forschende, Lehrende und Studierende, die 
entsprechende Q uellenzeugnisse zu erschließen suchen, können mithilfe des G los­
sars sow ohl m ittellateinische, m ittelhochdeutsche und m ittelniederdeutsche Fach­
begriffe entschlüsseln; ein hochdeutscher Zentralindex erm öglicht jedoch auch den 
Z ugriff au f Schlüsselbegriffe der m ittelalterlichen Stadtkultur und au f ihren ori­
ginalsprachlichen V ariantenreichtum. Der Band bietet som it nicht allein H ilfestel­
lung bei Ü bersetzungsfragen, sondern eröffnet Zugänge zu einem  sprachlich fun­
dierten Verständnis der m ittelalterlichen (H anse-)Stadt. S. Neumann

E b e r h a r d  I s e n m a n n ,  Die deutsche Stadt im Mittelalter 1150-1550: Stadtge­
stalt, Recht, Verfassung, Stadtregiment, Kirche, Gesellschaft, Wirtschaft, stark e r­
weiterte und aktualisierte Neubearbeitung (Köln 2012, Böhlau Verlag, 1129 S., 
Sach- und O rtsregister). -  Bereits seit seinem ersten Erscheinen 1988 gilt „der 
Isenm ann“ (s. HGbll. 107, 1989, 78f.) als Standardwerk für die deutsche Stadt­
geschichte. Einen würdigen N achfolger findet dieses H andbuch in der vom Vf. 
um fassend erw eiterten und aktualisierten N euausgabe aus dem  Jahr 2012. D er 
zeitliche Rahm en für die Betrachtung ist hier w eiter als in der Erstausgabe gefasst 
und erm öglicht som it auch eine stärker entw icklungsgeschichtlich orientierte B e­
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trachtung der deutschen Stadt vom H ochm ittelalter bis in die Frühe Neuzeit. Die 
detaillierte und klare B innenstruktur der einzelnen Kapitel bietet jedoch nach wie 
vor um fassende A nalysen zu allen Funktionselem enten der m ittelalterlichen Stadt, 
so dass sich Entw icklungs- und Strukturgeschichte w echselseitig erhellen. Dabei 
w erden zahlreiche Fallbeispiele aus verschiedenen R egionen herangezogen bzw. 
regionale C harakteristika aufgezeigt, so dass naturgem äß in nahezu jedem  Kapitel 
auch hansestädtische Beispiele begegnen, die hier nicht im Detail gew ürdigt wer­
den können. Hervorzuheben sind die Passagen und Kapitel, in denen explizit 
hansische G eschichte im Zentrum  steht: So wird das lübische Recht im Abschnitt 
zu Stadtrechtsfamilien und Oberhöfe{n) als traditionsbildendes Elem ent für den 
H anseraum  eigens gew ürdigt (Kap. 2.4.3). Innerhalb des knapp dreißig Seiten 
um fassenden Kapitels zu den städtischen U nruhen des Spätm ittelalters ist den 
Unruhen in Hansestädten ein eigener Beitrag gew idm et, der vor allem  die hansi­
sche V erfassungssolidarität in den Blick nimmt (Kap. 2.6.8). Anders gelagert sind 
die Konflikte und Prozesse zwischen Geistlichkeit und Stadt, die vom 13. bis zum 
15. Jh. auch die G eschichte zahlreicher H ansestädte m itbestim m ten (Kap. 5.5). 
Ihren eigentlichen Ort findet die H ansegeschichte im Rahm en des Bandes jedoch 
unter der Ü berschrift des G roßkapitels Wirtschaftsformen und Wirtschaftsleben 
(Kap. 9). Nach einer G egenüberstellung der Spezifika des hansischen Gesell­
schaftshandels (Kap. 9.4.5.1) m it den Eigenarten der oberdeutschen H andelsge­
sellschaften (Kap. 9.4.5.2) folgt ein ausschließlich der Hanse vorbehaltenes U n­
terkapitel (Kap. 9.5): Auch hier werden entw icklungs- und strukturgeschichtliche 
Perspektive gekonnt m iteinander verbunden und neben der Chronologie vor allem 
zentrale A spekte zu Verfassung und O rganisation der H anse sow ie zu ihrer w irt­
schaftsgeschichtlichen Bedeutung aufgezeigt. S. Neumann

Vertraute Ferne. Kommunikation und Mobilität im Hanseraum , hg. von J o a c h i m  
M ä h n e r t  und S t e p h a n  S e l z e r  (Husum 2012, H usum  D ruck- und Verlagsge­
sellschaft, 120 S., zahlreiche Abb.). -  Es handelt sich um den Begleitband zu der 
gleichnam igen H anse-A usstellung, die vom 08.06. bis 14.10.2012 im O stpreußi­
schen Landesm useum  in Lüneburg gezeigt wurde und die, im Vergleich zu den 
H anse-A usstellungen in Köln (1973), H am burg (1989), M agdeburg (1996) -  zu 
nennen wäre auch die A usstellung in Wesel (1991) - ,  andere A kzente setzen 
wollte. In seinem Einleitungsbeitrag Menschen mobil, Menschen im Gespräch. 
Neue Facetten einer Geschichte des Hanseraums skizziert S t e p h a n  S e l z e r  
(9 -30 ) die gew andelten Vorstellungen von der H anse, sowohl hinsichtlich ihres 
„Wesens“ als auch ihrer Anfänge, ihrer Institutionalisierung und geht vor allem auf 
die große M obilität und die w eiträum ige K om m unikation der hansischen Kaufleute 
ein, die V oraussetzung dafür waren, „kulturelle N ähe“ trotz „räum licher Ferne“ 
herzustellen, A spekte, die im Zentrum  der A usstellung standen. -  A n n a  P a u l i n a  
O r l o w s k a ,  Handel in einem Kaufmannsnetz: Der Danziger Jo han Pyre (32-39), 
berichtet über die H andelstätigkeit des Johan Pyre (nicht: Pisz; diese Namensform 
beruht au f einem  Lesefehler), über die ein von ihm in den Jahren 1421 bis 1455 
geführtes H andlungsbuch Auskunft gibt, das auch insofern von Interesse ist, als es 
als „Vorläufer späterer B uchführungssystem e“ (33) gelten kann, weil es, anders als 
ältere K aufm annsbücher, so angelegt ist, dass den E inträgen über bestim m te Ge­
schäfte die zugehörigen Zahlungsm odalitäten gegenüber gestellt sind, so dass der 
aktuelle Stand der A bwicklung eines H andelsgeschäfts leichter kontrollierbar war. 
Die G eschäfte selbst, bei denen es sich vorrangig um solche auf G egenseitigkeit
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handelte, betrafen den Handel zw ischen Livland und Flandern, wobei in der H aupt­
sache Pelze und Wachs nach W esten, Tuche und Salz in den O sten geliefert 
wurden. -  Weitere, zum eist relativ kurze, aber durchaus inform ative Aufsätze be­
treffen den hansischen Handel mit Keram ik ( E d g a r  R i n g ) ,  Bernstein ( J ö r n  
B a r f o d ) ,  Tuchen ( D i e t e r  B i s c h o p )  und fläm ischen G rabplatten aus M essing 
( K l a u s  K r ü g e r ) ,  die oft in Tournai produziert und über Brügge vertrieben 
wurden und deren stilistische V erwandtschaft sich in vielen Fällen nachw eisen 
lässt. H ingew iesen sei auch au f den zusam m en fassenden Beitrag von T h o m a s  
L u x  über das m ittelalterliche M ünzw esen und insbesondere den W endischen 
M ünzverein sowie den Aufsatz von D i e t r i c h  W.  P o e c k  über Hansetage als 
Orte der Kommunikation (72-77), der in diesem  Zusam m enhang als intim er K en­
ner der M aterie das Netzw erk Johann N ieburs aufzeigt. G e r r i t  D e u t s c h l ä n d e r  
betrachtet das Nachleben der Hanse, d. h. die Inanspruchnahm e und w erbew irk­
sam e Vermarktung des klangvollen N am ens der Hanse durch W irtschaft und Po­
litik, um eine größere A kzeptanz für die eigenen „Produkte“ zu erzielen. Ob 
freilich die 1980 in Zwolle ins Leben gerufene „H anse der N euzeit“ tatsächlich 
hansische Traditionen bewahrt, erscheint eher fraglich, zumal ein nicht unerheb­
licher Teil der M itgliedsstädte nie H ansestädte waren. -  Den Band beschließen ein 
A ufsatz von J o a c h i m  M ä h n e r t ,  Von Lüneburg in die Welt. Transnationale 
Kulturarbeit im Ostpreußischen Landesmuseum  (100-106), der erfreulich deutlich 
allen Versuchen, die Hanse als Vorläuferin der EU darzustellen, eine Absage erteilt 
und zugleich für ein Europabew usstsein wirbt, in dem der einst hansische Osten 
einen festen Platz hat; des weiteren eine L iste der in der A usstellung gezeigten 
Exponate, aus der hervorgeht, dass sie die A uswahl der A bbildungen für den 
Begleitband maßgeblich bestim m t haben, so dass sich eine gelungene „Verzah­
nung“ von Ausstellung und A ufsatzband ergibt. V. H.

K r i s t i n e  G r e ß h ö n e r ,  Rathausbau im späten Mittelalter. Repräsentation und 
Raumbedarf -  Forschungsüberblick und Bibliographie (M ediaevistik  23, 2010, 
51 -103), hat Ergebnisse ihrer O snabrücker M agisterarbeit von 2008 zusam m en­
gefasst. Rathäuser haben in den zurückliegenden Jahren schon des öfteren die 
A ufm erksam keit der Forschung au f sich gezogen -  im K ontext der sym bolischen 
K om m unikation oder der Nutzung des urbanen Raumes. Vf.in erörtert die Gründe, 
die für den Bau oder Umbau eines R athauses im späten M ittelalter ausschlagge­
bend w aren, und geht anhand der Stadtrechnungen auf die Kosten ein, die solche 
Bauten verursachten. Im M ittelpunkt stehen dabei die R athäuser in O snabrück, 
Brem en und Hannover. H insichtlich der G ründe unterscheidet Vf.in zw ischen 
„konkreten“ Gründen (z. B. Baufälligkeit. Zerstörung des Vorgängerbaus durch 
Brand oder Erw eiterungen wegen zusätzlichen Raum bedarfs) und „abstrakten“ 
Gründen, d. h. Gründen, die dem  R epräsentationsbedürfnis des Rates entsprangen, 
der seine M acht, seinen H errschaftsanspruch, die städtische Ordnung sichtbar zum 
A usdruck bringen wollte. Diesem Zweck konnten auch der Bau von Brücken, 
Brunnen, Treppen oder auch Rituale (z. B. anlässlich der Ratsw ahl) dienen. Im 
zweiten Teil des Beitrags untersucht Vf.in anhand der Stadtrechnungen für die 
genannten Städte die durch den Rathausbau verursachten K osten, entsprechend den 
verschiedenen Bauphasen und aufgeschlüsselt nach dem relativen Anteil der M a­
terial*, Lohn- und Nebenkosten (zu denen z B. auch A bbruch- und Transportkos­
ten zählen) an den jew eiligen Gesam tkosten. Dabei zeigt sich, dass der Anteil der 
Lohnkosten am höchsten w ar -  in O snabrück und Brem en beliefen sie sich auf
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etw a zwei D rittel, in H annover sogar auf 90 % der G esam tkosten, was aber auf die 
Art der R echnungsführung zurückgeführt werden kann -  und dass allein die Hälfte 
davon au f die steinverarbeitenden B erufe entfiel. -  M ehr Sorgfalt hätte man sich 
bei den Fußnoten gew ünscht; ab Fußnote 17 häufen sich Fußnoten wie „Jaaks 
1998, S. 511“ , „G ieba 2005, S. 53“, „G ieba 2003, S. 139f.“ , „Warnke 1984, S. 12“ 
usw., ohne dass der Titel der benutzten A rbeit oder der Druckort angegeben 
werden. Solche Fußnoten machen nur Sinn, wenn sie au f eine B ibliographie ver­
weisen, w elche die entsprechenden A ngaben enthält. E ine solche Bibliographie 
aber fehlt in vorliegendem  Aufsatz, so dass besagte Fußnoten wenig hilfreich sind.

V. H.

R u d o l f  H o l b a c h ,  Die Hanse und der deutsche Nordwesten im 15. Jahrhundert 
(OldbJb. 112, 2012, 33-52), beschreibt die schw ierigen und oft instabilen Herr­
schaftsverhältnisse im Em s-W eser-Raum , die B edeutung dieses R aum es für die 
Hanse, der eine w ichtige D urchgangslandschaft war, hebt die Rolle der regionalen 
M ärkte hervor, die A bsatzm öglichkeiten für hansische H andelsgüter boten, und 
erörtert au f diesem  Hintergrund und angesichts der H erausforderungen des 15. Jh.s 
(A useinandersetzungen mit B ischof Heinrich von M ünster, Junker Gerd von O l­
denburg und den Seeräubern) die M öglichkeiten und M ittel der Hanse, den eigenen 
Interessen G eltung zu verschaffen. V. H.

Bild und Wahrnehmung der Stadt, hg. von P e t e r  J o h a n e k  (Städteforschung 
A/63, Köln 2012, Böhlau Verlag, X, 187 S., zahlreiche Abb.). -  D er vorliegende 
Sam m elband enthält einen Teil der Vorträge, die 2004 [!] auf einer Tagung des 
Instituts für vergleichende Städtegeschichte (in Zusam m enarbeit mit der Com m is­
sion Internationale pour l’H istoire des V illes) in M ünster zum Them a „Bild und 
W ahrnehm ung der Stadt“ gehalten wurden. Vorausgegangen waren der gleichen 
Them atik gew idm ete Tagungen in Bologna (2001), Thorn (2002; s. HGbll. 125, 
2007, 238ff.) und W ien (2003). Die Tagung in M ünster setzte dabei einen beson­
deren A kzent, indem sie nicht das Verhältnis von bildlicher D arstellung zur „ge­
bauten R ealität“ (VII) in den M ittelpunkt stellte, sondern das Bild als A usdruck des 
städtischen Selbstverständnisses zu erfassen suchte. D arauf geht P e t e r  J o h a n e k  
in seinem Eröffnungsbeitrag: Bild und Wahrnehmung der Stadt. Annäherung an ein 
Forschungsproblem  (1 -23) ein; er betont, dass die bildlichen Q uellen nicht aus­
schließlich zur Rekonstruktion der topographischen G egebenheiten herangezogen 
werden müssen, sondern als ein Teil der sym bolischen K om m unikation verstanden 
werden können, die der „Identitätsfindung und der Selbstdarstellung der Städte“ 
(10) dienen. Danach sym bolisiert eine im Prinzip leere um m auerte Fläche, in die 
vielleicht das eine oder andere K irchengebäude hineingestellt ist, die W ehrhaftig­
keit (und, so wird man ergänzen dürfen, die Freiheit) sowie die Sakralität der 
jew eiligen Stadt. Vf. erinnert in diesem  Zusam m enhang an die Darstellung von 
M auer, Toren und Türm en als S tadtabbreviatur in vielen Siegelbildem . -  J u h a n  
K r e e m ,  Federzeichnungen in Revaler Kämmereibüchern. Eine Quelle fü r  die 
Wahrnehmung der Stadt (51-70), stellt „P iktogram m e“ vor, die an die Seitenränder 
von drei Bänden der Revaler K äm m ereibücher aus den Jahren 1432 bis 1533 
gezeichnet worden sind. Einige von ihnen (H ufeisen, Waage, Hand mit ausge­
strecktem  Zeigefinger, Rad) sind häufiger verw endet worden und dienten als Such- 
hilfen zum leichteren Auffinden bestim m ter Einträge; andere Zeichnungen, die 
zwar auf die nebenstehenden Einträge Bezug nehm en und „O bjekte des städtischen
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Stolzes“ (69) zum G egenstand haben, scheinen eher der Spontaneität der Schreiber 
zuzuschreiben zu sein. -  M a r i a  B o g u c k a ,  Die Weichselstädte im Bild der pol­
nischen Literatur des ausgehenden 16. und der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
(70-78), zeigt am Beispiel der W eichselstädte zw ischen Krakau und Danzig, dass 
die Städte in zeitgenössischen R eisebeschreibungen frem der A utoren, aber auch 
bei polnischen Schriftstellern überw iegend negativ gesehen w erden; insbesondere 
die B ürger gelten als unehrlich und betrügerisch. Selbst das 1643 entstandene 
Städtelob W arschaus aus der Feder Adam Jarzgbskis hebt vor allem  das adelige 
Elem ent in der R esidenzstadt hervor, w ährend das „bürgerliche W arschau“ (76) nur 
vergleichsweise kursorisch berücksichtigt wird. -  M a r c  B o o n e  und E l o d i e  
L e c u p p r e - D e s j a r d i n ,  Ent re vision ideale et representation du vecu. Nouveaux 
apergus sur la conscience urbaine dans les Pays-bas ä la fin  du Moyen Age 
(79-97), fragen nach der W ahrnehm ung des städtischen Raumes durch die B ürger 
in den südlichen Niederlanden (Flandern, Brabant, H ennegau) im  späten M ittelalter 
und dem Bild, das die Stadt selbst von sich hat und knüpfen dabei an die von 
Jacques Le G off betonte grundsätzliche D ialektik an, „qui lie l’espace urbain ä son 
im aginaire“ (79). Neben der in diesem  Kontext häufig diskutierten vertikalen 
Dimension, die in der sym bolhaften Bedeutung von Türm en (M auertürm e, R at­
haustürm e, G lockentürm e, Beifriede) fassbar wird, beobachten Vff. eine horizon­
tale D imension, die fü r die städtische Bew usstseinsbildung ebenso w ichtig wird. 
Gem eint ist die W ahrnehm ung der Beziehungen der Stadt zu dem sie um gebenden 
Raum („l’espace dom ine par les institutions citadines“ , 88). Dabei erw eisen sich 
die entsprechenden Q uellen (insbes. Karten) nicht nur als Vermittler der topogra­
phischen G egebenheiten, sondern zugleich einer dahinter liegenden „vision ideale“ 
(95), aus denen die städtische G esellschaft ihre Identität entw ickelt. -  R a i n g a r d  
E s s e r ,  Städtische Geschichtsschreibung in den Niederlanden im 17. Jahrhundert. 
Choreographie und Erinnerungskultur (105-120), erörtert vornehm lich am B ei­
spiel der topographisch-historischen Beschreibungen von M echeln durch Jean- 
B aptiste G ram aye (erschienen im lat. Original 1607; in niederländ. Übs. 1667) und 
’s-Hertogenbosch durch Jacob van O udenhoven (1649) die unterschiedlichen Iden­
tifizierungsangebote, die „K onstruktion(en) einer kulturellen und politischen M e­
m oria“ (108), seitens dieser speziellen Form der H istoriographie in den ehem. 
burgundisch-habsburgischen N iederlanden, den Vereinigten Provinzen im Norden, 
den Spanischen N iederlanden im Süden. Es zeigt sich, dass bei der B eschreibung 
der Stadtgestalt und der G eschichte den konfessionellen G egensätzen zw ischen 
dem protestantischen Norden und dem katholischen Süden eine w ichtige B edeu­
tung zukam. -  Schließlich sei noch auf den Aufsatz von W o l f g a n g  S c h m i d ,  
Heilige Städte, alte Städte, Kaufmannsstädte. Zum Im age ' deutscher Metropolen 
um 1500 (121-159) hingew iesen, der ebenfalls betont, dass spätm ittelalterliche 
Stadtbeschreibungen und Stadtansichten kein realistisches Bild einer Stadt w ie­
dergeben wollen und insofern als Q uellen fü r die tatsächlichen topographischen 
G egebenheiten in einer Stadt wenig hergeben; vielm ehr sollen Vorstellungen von 
der jew eiligen Stadt verm ittelt und verbreitet werden. Für Köln und Trier, das 
besonders ausführlich behandelt wird, stehen die Heiligkeit, der Schutz der Stadt 
durch die Heiligen und das gute Regim ent im M ittelpunkt dieser Vorstellungen. 
Am Beispiel der „Brevis G erm aniae D escriptio“ des Johannes C ochlaeus (1512) 
zeigt Vf., dass es daneben aber auch andere W ahrnehm ungen gab, die einer Stadt 
ein spezifisches „Im age“ gaben: W ahrnehm ungen, die sich auf bestim m te h istori­
sche Ereignisse, die Verfassung, das W irtschaftsleben. Bildungs- oder kirchliche
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Einrichtungen bezogen. Die M itgliedschaft in der Hanse w ar für C ochlaeus nur mit 
Blick au f das friesische G roningen ein prägendes M erkm al. V. H.

M a t t h i a s  P u h l e ,  Die Vitalienbrüder. Klaus Störtebeker und die Seeräuber der 
Hansezeit, 3. erw. Aufl. (Frankfurt/M . 2012, Cam pus Verlag, 199 S., Personen- und 
O rtsregister, ca. 30 s/w-Abh., 2 Ktn.). -  Ob Störtebeker-Stadtluhrung in W ism ar 
oder Störtebeker-D enkm al in Hamburg: In mehreren H ansestädten ist der histo­
risch nur schw er greifbare Seeräuber heute w erbew irksam es Kapital, das holz­
schnittartig an hansische Größe und abenteuerliche Zeiten gem ahnt. In dem m itt­
lerweile in der erw eiterten dritten A ull, erschienenen Band hält Vf. sich hingegen 
streng an die historischen G egebenheiten und erläutert dem L eser die Verflechtung 
von Territorialpolitik, hansestädtischen Interessen und Seeraub zur Zeit der V ita­
lienbrüder. A uf eine konzise Einführung in die V orgeschichte (13 -29), die auch 
von den divergierenden Positionen innerhalb der Hanse in der A useinandersetzung 
um die dänische Thronfolge geprägt w ird, folgt eine um fassende A nalyse der 
historischen Entw icklungen, die aus obrigkeitlich angew orbenen Kaperfahrern 
selbständig operierende Seeräuber in der Ostsee machte (31-102). D ies betraf auch 
hansische Interessen unm ittelbar, und die Situation verschärfte sich zusehends 
durch das Ausgreifen der V italienbrüder auf die N ordsee (103-145): Die Hanse 
käm pfte nicht allein gegen Piraterie, sondern auch um ihre Position und ihr An­
sehen bei anderen politischen A kteuren, denn die klare Frontstellung der Hanse 
gegen Seeräuberei wurde insbesondere durch die m ecklenburgischen M itglieder 
Rostock und W ism ar zunehm end in Frage gestellt. Davon abgesehen fügten die 
V italienbrüder dem  hansischen Handel erheblichen Schaden zu, was auch erklärt, 
w eshalb mit einm al gefangenen Piraten in der Regel „kurzer Prozess“ gemacht 
wurde. D ieser A spekt ist G egenstand des neu hinzugefügten K apitels Hinrichtung 
ohne Prozess? (I—V), das die rechtlichen R ahm enbedingungen für die H inrichtung 
der V italienbrüder, die sich „todesw ürdiger Verbrechen“ schuldig gem acht hatten, 
kurz und treffend nachzeichnet. A uf die umsichtige A nalyse des historischen Kon­
flikts folgt eine A useinandersetzung mit der R ezeptionsgeschichte K laus Störte- 
bekers und Godeke M ichels’ (147-177), die insbesondere Störtebekers Aufstieg 
zum (R egional-)Helden durchsichtig macht. Vf. bietet som it in seiner durch zahl­
reiche Q uellenanalysen gestützten D arstellung nicht nur einen um fassenden Blick 
auf die G eschichte der V italienbrüder, sondern liefert darüber hinaus eine diffe­
renzierte Betrachtung einzelner hansestädtischer Interessen und der gesam thansi­
schen O rganisationsstruktur und gibt zugleich A ufschluss über die Funktion Stör­
tebekers für die G eschichtskultur einzelner H ansestädte. S. Neumann

C o r d e l i a  H e ß ,  Gerechtigkeit und Rechtfertigkeit. Untersuchung und Edition des 
Gedichts von der Gerechtigkeit, des Henselyns bok und des Traktats „ Kopenschopp 
to voren“ (Sällskapet Runica et Mediasvalia; Editiones I, Stockholm  2010, Cen­
trum för m edeltidsstudier, 72 S.), untersucht die drei im Titel genannten Texte des 
15. Jh.s aus Erfurt, Lübeck und H ildesheim im Hinblick au f die Tugend der 
„gerechticheyt“ oder „rechtferticheyt“ und deren im Sinne der Ständeordnung 
hierarchischen Prägung einerseits oder der egalitären Prägung im Rahm en der für 
alle Christen ungeachtet ihres Standes gültigen Tugendordnung andererseits. Alle 
drei jew eils nur ein Mal überlieferten und bislang schw er zugänglichen Texte 
werden neu ediert (35-66), wobei jew eils eine knappe Beschreibung des Überlie­
ferungsträgers und der Forschungsgeschichte vorangestellt ist. Die inhaltliche
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„U ntersuchung“ (9 -34 ) zeigt, dass die drei Texte die Frage, was die „rechtferti- 
cheyt“ sei und wer sie ausübe. unterschiedlich beantw orten und dam it verschiedene 
Stufen in der A usw eitung und Egalisierung dieses Begriffs zu einer universellen 
Forderung m arkieren. Für die hansische Geschichte besonders interessant ist der 
Traktat „K openschopp to voren“ , der die Gruppe der K aufleute behandelt, die in 
den beiden anderen Texten unterrepräsentiert ist, der jedoch ein eigenes Kapitel der 
U ntersuchung gew idm et ist. Die Feststellung, dass „die bürgerlich-patrizischen 
Schichten der H ansestädte [im 15. Jh.] Anspruch darauf [erhoben], Aussagen über 
die soziale und gottgew ollte O rdnung zu treffen“, zu „Themen, die zuvor von ihnen 
nicht diskutiert w urden“ (13), darf bezw eifelt werden. Es dürfte sich eher um eine 
Folge der oralen Kultur handeln, w ie ein Blick auf bildliche D arstellungen seit dem 
Ende des 13. Jh.s zeigt. V ier Illustrationen aus dem „H enselyns bok" und der 
Textbeginn von „K openschopp to voren“ illustrieren den sow ohl von der inhalt­
lichen als auch der form alen G estaltung her sehr schönen Band, den eine B iblio­
graphie beschließt. R. H.-K.

R u t h  S c h i l l i n g ,  Stadtrepublik und Selbstbehauptung. Venedig, Bremen, Ham­
burg und Lübeck im 16. und 17. Jahrhundert (S tädteforschung A/84, Köln 2012, 
Böhlau Verlag, 445 S., zahlreiche Abb.). -  Aufgrund von schriftlichen und bild­
lichen Q uellen wird in dieser Berliner Diss. der Zusam m enhang zw ischen politi­
schen O rdnungsvorstellungen von Republiken als G em einw esen und sym bolischer 
K om m unikation in Ritualen, M ythen und Symbolen in der ersten H älfte der Frühen 
N euzeit untersucht. Nun sind zw ar Sichtung, Begründung und Zw eck von Ritualen 
schon Forschungsthem a gew esen, hier werden sie jedoch als Fokus des Bew usst­
seins von politischer Ordnung gesehen, der sich die fleißige V f.in in kom paratis- 
tischer M ethode nähert. Sie geht aus von den betreffenden Befunden in den Stadt­
republiken Venedig und den drei genannten Hansestädten. M it großer Intensität 
und G ründlichkeit begibt sie sich auf die Suche nach U nterschieden, Ähnlichkeiten 
und G leichartigkeiten ihrer Forschungsobjekte, indem sie in vier großen U nter­
suchungskom plexen die Befunde sichtet, also nicht nach R itualtypen gliedert, 
sondern jew eils in den historischen Kontext einordnet. So prüft sie die republi­
kanischen Rituale bei der Wahl und Am tseinsetzung der M agistrate, wobei sie auch 
das Verhältnis von fam iliärer und politischer Repräsentation und Legitim ation 
berücksichtigt und auch aus den Begräbnisriten Schlüsse für ihr Them a ziehen 
kann. Sodann geht sie auf das Konfliktfeld der politischen und religiösen Selbst­
darstellung ein, in dem auch die konfessionellen Symbole seit der R eform ation eine 
Rolle spielen und die Rituale der Repräsentation der G eistlichkeit beeinflussen. 
Seine A nschaulichkeit gewinnt dieser Abschnitt durch die gründliche Sichtung 
kirchlicher Feste, wie überhaupt der Festkultur. Die Fronleichnam sprozession, die 
Einrichtung von Buß- und Bettagen, der Umgang mit der B estattung von Nicht- 
Lutheranern sind die Themen, um nur einige zu nennen. Die V erwobenheit der 
kirchlichen S truktur mit der Stadtgem einschaft bleibt ein E lem ent der Dauer. Als 
Drittes analysiert Sch. die O rganisationsform en ausgew ählter städtischer K orpo­
rationen sehr ausführlich (z. B. unter Zugrundelegung der Luxusordnungen) und 
schließlich sichtet sie die „A ußenrepräsentation“ der Stadt, dabei nicht nur die 
diplom atischen Form en, sondern auch recht umfassend z. B. die Rituale bei der 
B estätigung der territorialen Grenzen der republikanischen Staatsw esen. Die -  
wenn man so sagen darf -  nicht kongruente Vergleichbarkeit der Serenissim a an 
der A dria mit den nördlichen Handelsem porien ist nicht zu übersehen, m ag aber
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gerade die U nterschiede im „R epublikverständnis“ dieser A ntipoden verdeutlichen, 
was, wie Vf.in m eint, für strukturelle Ü berlegungen von Vorteil ist. Dabei soll nicht 
verkannt w erden, dass sie die Unterschiede der drei H ansestädte untereinander 
genau untersucht (in Verfassung, der w irtschaftlichen Situation usw.). Die Hanse 
findet nicht nur hier und da Erwähnung, sondern erfährt auch W ürdigung als 
koordinierendes Elem ent, scheint aber in ihrer Integrationskraft und ihrem außen­
politischen Einfluß bis zur M itte des 17. Jh.s etwas überschätzt. G rundsätzlich kann 
diese in ihrer Stofffülle beeindruckende und anspruchsvolle Arbeit auch den Han­
sehistoriker interessieren, so beispielsweise die Kapitel über die Korporationen im 
„K örper“ der jew eiligen Stadtrepublik mit ihrer Teilhabe an der gesam tstädtischen 
rituellen Repräsentation, sowie über die außenpolitischen Rituale, also auch einem 
Gefilde, in dem  sich die hansischen D iplom aten erfolgreich bew egten. Die äußere, 
sich an höfischen R epräsentationsform en orientierende Fassade der Städte ist nach 
M einung der Vf.in von den inneren Strukturen zu trennen. Dennoch geht sie vom 
Einbegriffensein in das Gefüge der zeitgenössischen politischen K ultur der höfi­
schen und dynastischen Welt wie selbstverständlich aus. Im Ergebnis konnte sie 
nur eine geringe Betonung ihres republikanischen C harakters durch die untersuch­
ten Städte selbst feststellen. V ielleicht wird dam it auch ein etw as anachronistischer 
A nspruch an den zeitbedingten Begriffsinhalt der R epublik  um 1600 gestellt. A. G.

Der Sam m elband Medieval Urban Textiles in Northern Europe, hg. von A r v i  
H a a k  und R i i n a  R a m m o  (M uinasaja Teadus 22, Tartu 2012, Verlag Tartu 
L innam uuseum , Tartu Ü likooli ajaloo ja  arheoloogia instituut, 174 S., Abb.), bietet 
insgesam t 8 Beiträge von 10 Autoren aus mehreren Ländern, die sich aus archä­
ologischer Perspektive mit Produktion. Handel und N utzung der Textilien in der 
m ittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stadt beschäftigen. Behandelt werden Städ­
te wie London, E lbing. Lüneburg, G roningen, Freiburg und Heidelberg. H andels­
geschichtlich ist besonders der Aufsatz von G e o f f  E g a n ,  Archaeological evi- 
dence fo r  textile finishing in London and the cloth trade between England and the 
Baltic, c. 1200-1800  (17 -35 ) von Bedeutung. A. S.

Der Sam m elband Manuscripta germanica. Deutschsprachige Handschriften des 
Mittelalters in Bibliotheken und Archiven Osteuropas, hg. von A s t r i d  B r e i t h
u. a. (Zeitschrift für deutsches A ltertum und deutsche Literatur. Beihefte, Bd. 15, 
Stuttgart 2012, S. Hirzel Verlag, 252 S.) them atisiert auch H andschriften „hansi­
scher“ Provenienz. T i i n a  K a l a  inform iert kurz über Deutschsprachige Hand­
schriften des Mittelalters in Estland (13—27), die m eistens im Stadtarchiv Tallinn 
aufbew ahrt werden. Leider fehlt im Buch, das neben O steuropa auch Büchersam m ­
lungen einiger m itteuropäischer Länder wie Böhmen und Ungarn behandelt, das 
Pendant über die deutschen M anuskripte in Lettland. W esentliche A uskünfte über 
die bisher unbekannten Standorte von hansischen G eschichtsquellen bieten die 
M itteilungen aus den russischen Bibliotheken. C a t h e r i n e  S q u i r e s  schreibt über 
Handschriften in deutscher Sprache bis 1500 aus Moskauer Sammlungen (73-92). 
Hier werden Rechtstexte aus Livland (Stadtrecht von Riga 15. Jh.) und Lübeck 
(Liibisches Recht, Handschriften aus dem 15. Jh., Regeln der Z im m erleute 1428, 
Fassungen der N ovgoroder Schra, 13.-14. Jh.) aufbew ahrt. Auch Deutsche mittel­
alterliche Handschriften in den St. Petersburger Handschriftensammlungen (bis 
zur Mitte des 16. Jh.s) die von A l e x a n d e r  R o g a t s c h e w s k i  präsentiert werden 
(107-122), enthalten hansische M aterialien. H ier ist hervorzuheben die Beu­
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tesam m lung von etw a 100 D okum enten aus dem 14.-16. Jh. in der Russischen 
N ationalbibliothek, die sich auf die Stadt M ölln beziehen. Ebenso als K riegsbeute
-  auch über A nkauf von Privatpersonen -  sind die Lübecker K odizes geistlichen 
Inhalts in dieselbe Bibliothek gelangt ( N i k o l a i  B o n d a r k o ,  M a r g a r i t a  L o -  
g u t o v a ,  E v g e n y  L y a k h o v i t s k i y ,  Mittelniederdeutsche geistliche Prosa in 
Handschriften der Russischen Nationalbibliothek St. Petersburg, 123-155). A. S.

Anlässlich des sechshundertjährigen Jubiläum s der Schlacht von Tannenberg fand 
im O ktober 2010 in V ilnius eine internationale Tagung statt, deren Ergebnisse nun 
zusam m engefasst in einem  sehr inform ativen Band vorliegen: Tannenberg -  Grun- 
wald -  Zalgiris 1410: Krieg und Frieden im späten Mittelalter, hg. von W e r n e r  
P a r a v i c i n i ,  R i m v y d a s  P e t r a u s k a s  und G r i s c h a  V e r c a m e r  (DHI War­
schau. Q uellen und Studien, Bd. 26, W iesbaden 2012, H arrassowitz, 356 S.). Die 
A utoren aus D eutschland, Polen, Litauen und W eißrussland stellen sehr unter­
schiedliche Fragen an das Ereignis, w elches den Herbst der M achtstellung des 
D eutschen Ordens in Preußen einleitete. Doch wie schon der Untertitel deutlich 
m acht, steht nicht nur das eigentliche Schlachtgeschehen im M ittelpunkt. Das Buch 
richtet sich an fünf, von den Herausgebern so genannten, Achsen aus: die genauere 
Betrachtung von O steuropa an der W ende vom 14. zum 15. Jh., A nalysen zur 
K riegsführung im späten M ittelalter, die U ntersuchung von Form en friedlicher 
B eziehungen in dieser Zeit, Beiträge zum eigentlichen Schlachtgeschehen sowie 
Form en der E rinnerungskultur an dieses Ereignis. Im ersten Teil des Bandes un­
tersucht M a r t i n  K i n t z i n g e r ,  Perspektivenwechsel. Internationale Beziehungen 
zwischen West- und Osteuropa im Spätmittelalter (13 -26), die Beziehungen zw i­
schen West- und O steuropa und sieht in der fraglichen Zeit ein verstärktes Enga­
gem ent des Westens in O stm itteleuropa; zugleich hinterfragt er die bisherige his- 
torisch-geographische Terminologie, die eine künstliche Trennung des 
gesam teuropäischen Hintergrundes befördern würde. -  D er von K. angedeutete 
Beitrag O steuropas zur Entw icklung des V ölkerrechts w ird von T h o m a s  
W ü n s c h ,  Paulus Wladimiri und die Genese des „realistischen Denkens“ in der 
Lehre von den internationalen Beziehungen: Der Krieg zwischen Polen und dem 
Deutschen Orden als Stimulus fü r  ein neues politiktheoretisches Paradigma (2 7 - 
42) detailliert am Beispiel eines Briefs des K rakauer G elehrten Paulus W ladim iri 
(um 1370-1435), dem  G egenspieler des D eutschen O rdens au f dem K onstanzer 
K onzil, dargestellt. Nach W. ist W ladimiri einer derjenigen, der das in O beritalien 
neu entdeckte Ius gentium  konkret in seinem  Schreiben politisch um setzte und 
dam it als einer der Vordenker des realistischen Denkens -  lange vor M achiavelli -  
in den internationalen Beziehungen zu gelten habe. Beiträge von S t e p h e n  C.  
R o w e l l ,  The Grand Duchy o f  Lithuania and the Beginning o f  the Union with 
Poland: the Background to Grunwald (43-51), über die dichter w erdenden Bezie­
hungen Litauens zu Polen nach der Union von Krewo (1385) und von A r t ü r a s  
D u b o n i s ,  Das Grenzgebiet zwischen Litauen und dem Deutschen Orden: soziale, 
wirtschaftliche, administrative, ethnische und kulturelle Kommunikation in den 
Jahren 1290-1422 (53-65), der das schem aitische G renzgebiet zw ischen dem 
G ebiet des Deutschen Ordens und Polens unter den oben genannten G esichtspunk­
ten untersucht und u. a. zu dem Schluss kom m t, dass der Orden, der sich im m er 
m ehr au f lokale Eliten verlassen musste, selbst zu einer Litauisierung, einer fried­
lichen 'E roberung’ des G ebiets beigetragen hatte, beschließen den ersten Teil des 
Bandes. Der zweite, um fangreichste Teil, der sich der K riegsführung im späten
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M ittelalter w idmet, beginnt mit einem  aufschlussreichen Beitrag von P h i l i p p e  
C o n t a m i n e ,  Die Schlacht im Abendland am Ende des Mittelalters: Vorstellung, 
Kampfhandlung, Bericht, Bild und Erinnerung (69-88), der die Vorstellungs- und 
Ü berlieferungsw elten einer militärischen A useinandersetzung anhand von Infor- 
mations- und Propagandabriefen, Berichten, C hroniken, Bildern und M em oiren vor 
dem  H intergrund konkreter Beispiele hauptsächlich aus dem  Hundertjährigen 
Krieg untersucht. -  Auch H a n s - H e n n i n g  K o r t i i m ,  Die Tannenbergschlacht im 
Kontext der spätmittelalterlichen Kriegs- bzw. Schlachtgeschichte (89-101), be­
schäftigt sich mit dem Problem der Ü berlieferung von Inform ationen über ein 
militärisches Großereignis und kom m t zu dem Schluss, dass die Zeugnisse der 
Verlierer eines solchen häufig analytischer und näher an den Fakten waren, auch 
wenn hier ebenfalls mit erzählerischen Versatzstücken gearbeitet wurde, als die der 
Sieger. -  Zwei weitere Beiträge in dieser Sektion untersuchen Bereiche der M ili­
tärgeschichte: M a l t e  P r i e t z e l ,  Veränderungen in der spätmittelalterlichen 
Kriegführung (103-121), und D a r i u s  B a r o n a s ,  Der Kontext der litauischen 
Kriegskunst des 13. Jahrhunderts und die militärischen Innovationen von der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts (159 - 
173). W ährend P. die Innovationen in der spätm ittelalterlichen Kriegsführung 
untersucht und sie in unterschiedlich starken, nicht linearen Entw icklungsschüben 
innerhalb der verschiedenen W affengattungen ausm acht, die als G em einsam keit 
allerdings einen steigenden G eldbedarf forderten, der als einer der Faktoren der 
H erausbildung des frühneuzeitlichen Steuerstaats angesehen werden kann, unter­
sucht B. die Fortentw icklung der litauischen K riegskunst im 14. und zu Beginn des 
15. Jh.s. B. unterstreicht die eigenständige Rolle der litauischen Kavallerie und 
kann die schnelle Übernahme von Waffen, B efestigungsarten und ingenieurischem  
Know-how des in diesen Dingen zunächst überlegenen O rdens durch das Groß­
fürstentum  nachweisen. -  Die Artikel von U w e  T r e s p ,  Söldner aus den Ländern 
der Böhmischen Krone in den Kriegen zwischen dem Deutschen Orden und Polen- 
Litauen zu Beginn des 15. Jahrhunderts (135-158), und G r i s c h a  V e r c a m e r ,  
Die Freien im Deutschordensland Preußen als militärischer Rückhalt Ende des
14. -  Anfang des 15. Jahrhunderts (175-189), dagegen beleuchten die Personal­
struktur in den A useinandersetzungen des 14. und frühen 15. Jh.s. T. beschäftigt 
sich m it Söldnern aus den Ländern der B öhm ischen Krone, die in Tannenberg auf 
beiden Seiten des Schlachtgeschehens zu finden waren und macht deutlich, dass 
der Orden bei der A nwerbung von Landsknechten unm ittelbar vor Tannenberg 
keinen Vorteil m ehr gegenüber Polen und Litauen hatte. V. beleuchtet die Impor- 
tanz, die die Schicht der Freien in Preußen durch ihre M ilitärdienste für den Orden 
hatte und die erst nach Tannenberg abnahm . Ein häufig unterschätztes und wenig 
erforschtes Phänomen wird dagegen von S 1 a w o  m i r J ö z w i a k ,  Spionage zur Zeit 
des polnisch-litauischen Krieges gegen den Deutschen Orden 1409-1411 (191— 
197), untersucht: die Spionage für und gegen den D eutschen Orden während des 
'G roßen K rieges’ anhand ausgew ählter Beispiele. -  Die w irtschaftlich Seite der 
Kämpfe stellt J ü r g e n  S a r n o w s k y ,  Wirtschaftliche Aspekte der Geschichte der 
Kriege am Beginn des 15. Jahrhunderts (123-134), in den M ittelpunkt seiner 
Ü berlegungen, indem er die A ufwendungen des O rdens u. a. im Vergleich zu den 
Kosten der englischen und französischen Könige während des Hundertjährigen 
Kriegs setzt. -  Dass der früher angenom m ene kriegerische D auerzustand zwischen 
dem  Deutschen Orden in Preußen und Litauen während des 13. und frühen 14. Jh.s 
sich bereits seit einiger Zeit als historiographische M är entpuppt hat. macht der
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dritte Teil des Bandes deutlich, der sich mit den Form en friedlicher Beziehungen 
beider zueinander auseinandersetzt. Drei Artikel beleuchten Fragen der D iplom atie 
und des Vertragsschlusses. K l a u s  N e i t m a n n ,  Vom „ewigen Frieden“. Die Kunst 
des Friedensschlusses zwischen dem Deutschen Orden und Polen-Litauen 1398- 
1435 (201-209), beschäftigt sich u. a. mit dem Friedensschlussverfahren in O st­
m itteleuropa, w elches sich in seiner K om plexität kaum von dem  Vorgehen in 
W esteuropa unterscheidet. J e a n - M a r i e  M o e g l i n s  Beitrag Krieg und Vermitt­
lungsverfahren in Europa in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters (211-222) 
w idm et sich dem Schiedsgerichtsverfahren des späten M ittelalters, während 
A d a m  S z w e d a ,  Polen und der Deutsche Orden -  Botenwesen und friedliche 
Verhandlungen (223-236), die U nterschiede und Ähnlichkeiten des diplom atischen 
Verkehrs von litauischer und deutscher Seite herausstellt. R i m v y d a s  P e t r a u s -  
k a s ,  Litauen und der Deutsche Orden: Vom Feind zum Verbündeten (237-251), 
und W e r n e r  P a r a v i c i n i ,  Litauer: vom heidnischen Gegner zum adligen Stan­
desgenossen (253-282), dagegen beschäftigen sich mit dem sich w andelnden Ver­
hältnis und der W ahrnehmung Litauens durch den Deutschen Orden. -  D er vierte 
Teil des Bandes beleuchtet das eigentliche Schlachtgeschehen, wobei sich S v e n  
E k d a h l ,  Quellenaussagen über die Taktik in der Tannenbergschlacht (285-300), 
an eine Rekonstruktion der E reignisse wagt, während K l a u s  M i l i t z e r ,  Kom- 
munikations- und Verständigungsprobleme vor und nach der Schlacht bei Tannen­
berg (301-305), ritterliche K om m unikationsstrukturen anhand der Ü bergabe von 
zwei Schw ertern zu Beginn der Schlacht hinterfragt. -  D er abschließende Part ist 
der Erinnerungskultur gewidmet. H e n a d z  S a h a n o v i c ,  Tannenberg und die osts­
lawische orthodoxe Welt (309-320), untersucht das -  eher geringe -  Echo, das die 
O rdensniederlage in der ostslaw ischen Welt hinterlassen hat, und A l v y d a s  N i k -  
z e n t a i t i s ,  Internationales Gedenken an die Schlacht bei Tannenberg (321-328) 
die Erinnerungskultur von Tannenberg, die sich, je  nach politischer Instrum enta­
lisierung, veränderte. Ein Schlussw ort von Werner Paravicini (329-340) beendet 
einen höchst informativen Band, der auch aktuelle Forschungsdiskussionen au f­
greift. Th. Lange

J ö r g  D r i e s n e r ,  Bürgerliche Wohnkultur im Ostseeraum. Stralsund, Kopenhagen 
und Riga in der frühen Neuzeit (Köln 2012, Böhlau, 213 S.). -  Vor dem H inter­
grund des von der DFG geförderten G raduiertenkollegs 619 „K ontaktzone M are 
B alticum “ unter der Leitung von Prof. Dr. M ichael North, U niversität G reifsw ald, 
ist die vorliegende, anregende und solide gearbeitete D issertation entstanden. Wel­
che unterschiedlichen Kultureinflüsse zeigen sich auf dem G ebiet der bürgerlichen 
W ohnkultur in den drei genannten O stseestädten? Inwiefern stellt die Ostsee eine 
eigenständige K unstregion dar? A uf welche Weise geschieht der Transfer der M ode- 
und K ulturtrends? Gibt es Vorreiter und N achzügler? Welche Einflüsse bedingen 
Schnelligkeit und G leichförm igkeit der Ü bernahm e? Und schließlich wird noch 
gefragt, inwiefern die politische Entw icklung und die Sozialstruktur bei der W ohn­
kultur m itgespielt haben. Den zentralen Quellenfundus bilden die Inventare, im 
Reichsarchiv K openhagen besonders reichlich (daher A usw ertung in Zehnjahres- 
schritten); in den Stadtarchiven Stralsund und Riga sowie im J. G. H erder-Institut 
M arburg wurde D. ebenfalls fündig (das letztgenannte verw ahrt verfilm te Bestände 
nach der U m siedlung der D eutschbalten 1940). M ethodisch vorbildlich ist die 
Q uellenkritik des Autors zu bezeichnen, mit der er Anlaß, Zw eck, Vollständigkeit, 
Erblasser (in ihrem Umfeld) u. a. überprüft. Die eigentliche U ntersuchung beginnt
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jew eils mit einem Blick au f die politische Entw icklung. Die notw endige K urzge­
fasstheit führt allerdings m anchm al zu etw as groben Pauschalurteilen, wie z. B. 
1669 sei die „endgültige A uflösung“ der Hanse „beschlossen“ worden (37). So­
dann folgt eine K urzdarstellung der jew eiligen S tadtgeschichte, W irtschaft sowie 
D em ographie und schließlich werden vergleichende Betrachtungen über ausge­
wählte M öbelarten (m it D iagram m en!) durchgeführt. Es geht um Tisch-, Ruhe- und 
Sitzm öbel, Schlaf- und B ettenm öbel, Verwahrmöbel (Koffer, Kisten, Laden, Kom­
m oden), es geht um die A uskleidung der W ohnung und Verschönerung (Wand­
bespannung. Spiegel, Bilder, aber auch um E inrichtungsgegenstände wie Leuchter 
und Blaker, ja  sogar um M usikinstrum ente). Selten bieten die Quellen W ertanga­
ben, allerdings nim m t die Q ualität vom 17. zum 18. Jh. zu (z. B. Verwendung von 
Edelhölzern). Zu Innovationen der W ohnkultur, wie beispielsw eise veränderter 
Raum nutzung und D ifferenzierung der W ohnräum e kam es, -  das ist festzuhalten -  
erst gegen Ende des 17. Jh.s, und erst um 1770 setzt die D ifferenzierung von 
M öbeln und W ohnungsauskleidung endgültig ein. Die Bedeutung der Diele in 
hansischer Zeit und ihre nun „w ohnliche“ W eiterentwicklung werden berücksich­
tigt, sonst sind hansische Bezüge natürlich kaum zu erw arten. Zuerst in adligen 
Behausungen auftretend, dann von w ohlhabenden Bürgern übernom m en, ergreifen 
W andlungen der W ohnkultur auch breitere Bevölkerungsschichten. Trends kamen 
aus Italien und aus Frankreich und gelangten, durch englische und niederländische 
K ünstler und H andw erker rezipiert, mit einer gew issen zeitlichen Verzögerung in 
den O stseeraum , nur niederländische Kunst und M alerei kam auf direktem  Wege. 
W ährend K openhagen vielfach als Trendsetter fungierte, Riga und Stralsund folg­
ten, gab es auch A usnahm en (z. B. O bjekte zum Teegenuß zuerst in Riga). Bestätigt 
wird einm al w ieder die Q ualität des Ostseeraum s als einheitliche Kulturregion.

A. G.

M a g n u s  R e s s e l ,  Zwischen Sklavenkassen und Türkenpässen. Nordeuropa und 
die Barbaresken in der Frühen Neuzeit (Pluralisierung & A utorität, Bd. 31, Berlin 
2012, Verlag W alter de Gruyter, 834 S.). -  Das Problem  der Barbaresken, also der 
von den Korsaren aus Algier, Tunis und Tripolis in der Frühen N euzeit für die 
europäische Seefahrt im M ittelm eer und in großen Teilen des A tlantik ausgehende 
Gefahr, wurde durch das A ufkom m en der Südeuropafahrt der H ansestädte in der 
zweiten H älfte des 16. Jh.s. auch zu einem hanseatischen Them a; Ernst Baasch hat 
in seinen Arbeiten am Ende des vorvorletzten Jahrhunderts darauf hingew iesen. In 
seiner Bochum er D issertation w idm et sich R. dem G egenstand nun unter zwei 
neuen Fragestellungen, der von ihm sog. „Produktion von m aterieller und hum aner 
Sicherheit“ . Es geht dabei zum einen darum , wie die Sicherheit der Seefahrt im 
O perationsgebiet der B arbaresken durch die europäischen M ächte hat erreicht 
werden können. Zum anderen wird untersucht, wie die von den Barbaresken 
gefangen genom m enen europäischen Seeleute aus der Sklaverei w ieder ausgelöst 
wurden. Das ist ein sehr am bitioniertes Forschungsprogram m , das durch die re­
gionale Ausdehnung erw eitert wird. Einbezogen in die U ntersuchung wurden die 
beiden H ansestädte Lübeck und H am burg sowie das K önigreich D änem ark mit 
seinen abhängigen G ebieten, zudem  in einem weiteren Blick die Städte Bremen, 
Danzig, Emden. W ismar, Rostock und Livorno sowie Schw eden und die N ieder­
lande. Insgesam t hat R. in nicht w eniger als 26 A rchiven geforscht, w om it die 
A rbeit auf einer ungew öhnlich breiten archivalischen Basis fußt. Ü ber die skizzier­
te Them enstellung hinaus verfolgt Vf. den A nsatz „einer sozialanthropologischen
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Fragestellung“ (44), die sich zum einen auf Niklas Luhm ann und M ary D ouglas 
hinsichtlich des Problem s des „R isikos“ sowie auf Philipp G orski und Sigrun Kahl 
hinsichtlich des konfessionellen Aspekts der frühneuzeitlichen A rm enfürsorge be­
zieht. Rez. kann seine grundsätzliche Skepsis gegenüber theoretischen Konstrukten 
nicht verhehlen, da sie seiner M einung nach zu V erallgem einerungen und Fehlin­
terpretationen verleiten. Rez. m eint dies auch im Schlußkapitel der vorliegenden 
Arbeit (708-754) erkennen zu können, wenn z. B. aufbauend au f vorangehende 
Ü berlegungen von einer „norddeutschen K ollektensolidarität“ gesprochen wird, die 
„als prim äre G renze die Sprache und sekundär auch die K onfession“ besessen habe 
(739). Für den nordeuropäischen Raum in der Frühen N euzeit ist dies sicherlich 
falsch, da das N iederdeutsche bis w eit ins 18. Jh. hinein „lingua franca“ in K auf­
manns- und Seefahrerkreisen von der Rheinm ündung bis ins B altikum  war. Und 
inw iew eit die Besatzungen an Bord H am burger und Lübecker Schiffe w eniger 
„international“ zusam m engesetzt waren als die an Bord niederländischer Schiffe 
(736), das ist durchaus zu hinterfragen. Zudem neigt Vf. an m anchen Stellen zu 
einer eigenw illigen Term inologie. So wird in A nlehnung an O tto G erhard O exle 
der B egriff „G ilde“ benutzt, um Schiffergesellschaften, B ruderschaften, Ä m ter 
usw. mit einem O berbegriff zu umschreiben. R. selbst schreibt, diese „quellen­
frem de Verwendung des W ortes als [...] Forschungsbegriff [sei] im deutschspra­
chigen Raum [seines Erachtens] noch nicht üblich“ (XV). D am it hat er Recht, und 
Rez. hofft, dass es auch dabei bleibt. Man sagt ja  auch nicht „E iche“ , wenn man 
einen O berbegriff für E iche, Buche, Birke und Ahorn sucht, sondern „L aubbaum “ . 
„G ilde“ ist kein O berbegriff, sondern ein bereits m it Inhalt gefüllter „term inus 
technicus“ . Vor diesem  Problem  standen übrigens schon die Zeitgenossen, und sie 
wußten Abhilfe zu schaffen durch den Begriff „K orporation/ K orporationen“. Der 
ist somit quellennah und umfassend und daher em pfehlensw ert. -  Das sind aber 
nur Bem erkungen zu Fragen des theoretischen Überbaus. Sie ändern nichts an der 
hervorragenden Q ualität der eigentlichen Arbeit von über 600 Seiten (75-707)! R. 
gliedert seine A usführungen in drei Abschnitte, die den chronologischen Vorgaben 
folgen. Die Periodisierung orientiert sich am Verhalten der nordeuropäischen 
M ächte gegenüber den B arbaresken und wird überzeugend begründet: Die Zeit von 
1547 bis 1662 (Seefahrt im goldenen Z eita lterder Barbaresken), von 1663 bis 1726 
(europäische Seekriege als Schutz vor den Barbaresken) und von 1727 bis 1758 
(U m konfiguration der H andelslinien). Innerhalb eines jeden H auptkapitels folgt die 
U ntersuchung w iederum  einem  einheitlichen Schem a, indem zunächst die M aß­
nahm en zur Sicherung der Seefahrt durch die Europäer, dann die O rganisation des 
Sklavenfreikaufs behandelt werden. Aufgezeigt wird dabei die K onjunktur der 
ham burgischen, lübeckischen, dänischen und schw edischen Südeuropafahrt seit 
M itte des 16. Jh.s (übrigens illustriert mit sehr anschaulichen G raphiken) sowie die 
Belastungen dieser Seefahrt durch die Barbareskenaktivität. D ie jew eiligen K on­
junkturen waren abhängig von der politischen G roßw etterlage in W esteuropa, die 
der neutralen Flagge der H ansestädte, später auch D änem ark und Schw eden, b is­
weilen ungeahnte und beachtliche M arktanteile in der Südeuropafahrt bescherten, 
wie R. detailliert nachzuw eisen vermag. Insgesam t dürften in knapp 200 Jahren 
rund 400 Schiffe aus Lübeck, H am burg, D änem ark und Schw eden gekapert w or­
den sein, mit bis zu 8000 G efangenen (749). W ährend die N ordw esteuropäer 
zunächst versuchten, sich gegen die Korsaren zur Wehr zu setzen, sei es durch eine 
stärkere Bewaffnung der Schiffe, sei es durch Konvoifahrten, fanden Engländer 
(schon im 17. Jh.), N iederländer (1726), Schweden (1729) und Dänen (1746) den
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Weg des Friedensschlusses mit anschließend verausgabten Seepässen („Türken­
pässen“), die, zum indest relativ, ungehinderte Seefahrten ins M ittelm eer erlaubten. 
Den beiden H ansestädten Lübeck und Hamburg blieb d ieser Weg, trotz einiger 
Anläufe, verw ehrt. Sie verlegten sich daher auf die G ründung von Sklavenkassen, 
um die in G efangenschaft geratenen Seeleute loszukaufen. R. beleuchtet die Grün­
dungen und den Wandel der Kassen. Um fassend gelingt es ihm dann durch pro­
funde Q uellenkenntnis, die Gründung der dänischen Sklavenkasse und ihr W irken 
auf das Vorbild der Kassen in Lübeck und Hamburg zurückzuführen (546-634). -  
D arüber hinaus ist das Buch eine wahre Fundgrube für die verschiedensten über die 
engere Fragestellung hinausgehenden historischen Fragestellungen, z. B. im men- 
talitäts- und im diplom atiegeschichtlichen Bereich. Und ganz besonders natürlich 
im Bereich der W irtschaftsgeschichte, des Handels der H ansestädte mit Südwest­
europa und dem M ittelm eerraum , der freilich für dieselben im Vergleich zum 
Handel in O stsee, N ordsee und Atlantik nur das Sahnehäubchen war, wenn auch 
ein sehr fettes Sahnehäubchen. Insofern schießt R. in der deutlich erkennbaren, 
w ohlbegründeten und vom Rez. geteilten Begeisterung für das T hem a ein wenig 
über das Ziel hinaus, wenn er abschließend meint, „die B arbareskenproblem atik 
war eines der w esentlichsten Problem e der nordeuropäischen G eschichte.“ (708) 
Die vorliegende A rbeit ist dagegen ganz unstrittig ein w esentlicher Beitrag zum 
Verständnis der europäisch-nordafrikanischen Beziehungen in der Frühen Neuzeit, 
zur H andelsgeschichte und zu den Form en sozialer Fürsorge in den Hansestädten 
im 17. und 18. Jh. M. Hundt

Meine Ostsee. Literarisches von Flensburg bis Usedom , hg. von G r e g o r  G u m -  
p e r t  und E w a l d  T u c a i  (N eum ünster 2013, W achholtz Verlag, 248 S.). -  In einer 
sehr persönlichen Zusam m enstellung von Texten nähern sich Hgg. „ihrer“ Ostsee. 
Aus G edichtbänden, R eisebeschreibungen, K indheitserinnerungen, Sagen, Tage­
büchern, Briefen, Lebenserinnerungen und vielfältigen anderen Texten aus mehr 
als zwei Jahrhunderten entfalten sie ein beeindruckendes Panoram a von Sehweisen 
auf das Meer. Bekannte A utoren des 18. und 19. Jh.s wie Ernst M oritz Arndt, 
A delbert von C ham isso oder Theodor Fontane stehen dabei neben Kollegen des 20. 
Jh.s wie W olf B ierm ann, Hanns Cibulka, G ünter G rass oder Thom as M ann. Es gibt 
aber auch unbekanntere Autoren zu entdecken wie Arne R autenberg oder Gregor 
Sander. Den Hgg. ist jedenfalls zuzustim m en, wenn sie einleitend schreiben: „Das 
Gesam tbild ist nicht au f einen N enner zu bringen, es ist w echselhaft und weiträu­
mig wie sein G egenstand, die bew egte See.“ W ie diese ist es interessant, die 
Im pressionen der A utoren aus Hansestädten wie Kiel, Lübeck, W ism ar, Rostock, 
Stralsund oder G reifsw ald zu lesen, in einem  Buch, das L ust au f Urlaub und das 
Leben an der O stsee macht. N. J.

S C H I F F F A H R T  UND S C H I F F B A U

(Bearbeitet von Hans-Walter Keweloh)

1489 segelte der im D ienst des englischen Königs Heinrich VII. stehende Gesandte 
Roger M achado im Auftrag seines Königs in diplom atischer M ission von South­
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ampton über Plym outh nach Spanien und Portugal. M i c h e l  B o c h a c a ,  Sea travel 
at the end o f the middle ages based on the aceount o f the embassy to Spain and 
Portugal given by Roger Machado (1489) (The Mariner" s M irror 98, 2012, 4 3 6 - 
447), w ertet das Reisetagebuch des englischen G esandten M achado, das bisher nur 
für die diplom atische G eschichtsschreibung herangezogen wurde, nun auch hin­
sichtlich seiner schifffahrtstechnischen D etailangaben aus. Der Bericht liefert mit 
seinen vielfältigen Angaben von den nautischen A usdrücken der Zeit bis hin zu den 
Aussagen zum R eiseverlauf mit den Schiffsliegezeiten in Häfen und dem Warten 
auf geeigneten W ind zum A uslaufen ein charakteristisches Bild einer Seereise im
15. Jh. H.-W. K.

2003 entdeckten zwei W asserbaufirmen bei A rbeiten in 130 m Tiefe ca. 30 See­
meilen östlich der Insel G otska Samdön in der O stsee ein nahezu intaktes, aufrecht 
auf dem M eeresboden stehendes Schiff. Die mit einem  Remotely O perated Vehicle 
(ROV) vorgenom m enen U ntersuchungen ergaben, dass es sich bei dem Wrack um 
ein K auffahrteischiff aus der M itte des 17. Jh.s mit typischen M erkm alen hollän­
dischen Schiffbaus handelt. Ab 2009 wurde das m ittlerw eile „G host Ship“ genann­
te Schiff im Rahm en eines internationalen unterw asserarchäologischen Projekts der 
U niversität Södertörn untersucht. N i k l a a s  E r i k s s o n  und J o h a n n  R ö n n b y ,  
'The Ghost Ship’. An intact Fluyt from  e. 1650 in the middle o f the Baltic Sea 
(IJNA 41, 2012, 350-361), geben einen Einblick in die neuartige M ethode der 
W rackverm essung und -Untersuchung mit Hilfe eines Sidescan Sonars, auf deren 
Basis ein 3D -M odell des 27 m langen und 7 m breiten, kraweel gebauten Schiffs 
erstellt werden konnte. Man erhielt dabei auch einen Eindruck des Schiffsinneren 
mit den verschiedenen Decks und den Konstruktionsdetails. H.-W. K.

Seit 1989 wurden im Verlauf von ungefähr 20 Jahren bei verschiedenen Grabungen 
insgesam t fünf verschiedene flachbodige, dem Schiffstyp W eserlastkahn zuzuord­
nende Fahrzeuge gefunden. Gem äß ihrer D atierung decken sie einen Zeitraum  von 
rund 1000 Jahren ab. Zu diesen W eserlastkähnen gehören der 1989 in Bremen 
entdeckte Lastkahn, der heute unter der Benennung „K arl“ (abgeleitet von seiner 
D atierung in die Regierungszeit Karls d. Gr.) in der A usstellung des D eutschen 
Schiffahrtsm useum s in Bremerhaven zu sehen ist, die beiden in der Nähe von 
Rohrsen bei N ienburg gefundenen und im W eserrenaissancem useum  in Lemgo 
konservierten Lastkähne sowie zwei weitere, von der Brem er Landesarchäologie 
auf der G rabung au f dem  Teerhof geborgene Fahrzeuge. -  N achdem  die verschie­
denen Funde an unterschiedlichen Orten getrennt publiziert wurden, hat es die 
M ünsteraner Vor- und Frühgeschichtlerin Ronja M ücke in ihrer M agisterarbeit 
unternom m en, diese Lastkähne noch einm al detailliert aufzum essen und m iteinan­
der zu vergleichen: R o n j a  M ü c k e ,  Weserlastkähne im archäologischen Befund 
(DSA 34, 2011, 35-86). H.-W. K.

1983 veröffentlichte Wolfgang Steusloff in der w issenschaftlichen Zeitschrift des 
D eutschen Schiffahrtsm useum s (DSA) einen Aufsatz, der die Entdeckung eines 
A ufsehen erregenden Fundes eines Schiffsm odells aus der Stiftskirche von Ebers­
dorf bei C hem nitz schilderte. Er machte mit dieser V eröffentlichung der w issen­
schaftlichen Fachw elt die spätm ittelalterlichen Votivgabe, die einem  nordeuropä­
ischen Seeschiff der Zeit um 1400 nachgebildet war, als zeitgenössische Q uelle für 
die Schiffbaugeschichte zugänglich. Der Aufsatz fand große Resonanz. Ende der
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80er Jahre nahm der renom m ierte Schifffahrtshistoriker A rne Emil Christensen 
zusam m en m it W olfgang S teusloff noch einmal eine detaillierte U ntersuchung und 
Vermessung des außergew öhnlichen Fundes vor. Mit der A rbeit von A r n e  E m i l  
C h r i s t e n s e n  und W o l f g a n g  S t e u s l o f f ,  Das Ebersdorfer Schiffsmodell von 
1400. Ein authentisches Sachzeugnis des spätmittelalterlichen Schiffbaus in Nord­
europa. The Ebersdorf Ship Model o f 1400. An authentic example o f late medieval 
shipbuilding in Northern Europe (Schriften des D eutschen Schiffahrtsm useum s, 
Bd. 70, Bremerhaven 2012, 126 S.), legt das nationale Forschungsm useum  zur 
deutschen Schifffahrtsgeschichte in B rem erhaven die E rgebnisse dieser U ntersu­
chungen in deutscher und englischer Sprache vor und stellt diese w ichtigen schiff­
baulichen Quellen mit allen Aussagedetails zum Schiffbau der Zeit vor. -  In einem 
kurzen Kapitel am Ende des Buches setzt sich St. noch mit der sogenannten 
„U ecker-R andow -K ogge“ , einem  Schiffsnachbau des Vereins „U kranenland -  His­
torische W erkstätten e .V .“ im vorpom m erschen Torgelow auseinander, für den 
„angeblich“, wie Vf. erklärt, das Ebersdorfer Schiffsm odell als Vorbild gedient hat. 
Er stellt heraus, dass es entsprechend der G enese der U ecker-Randow-Kogge 
„keinen sachlichen Z usam m enhang“ zwischen Schiffsm odell und Torgelower 
„K ogge“ gibt. H.-W. K.

Z UR G E S C H I C H T E  DER N I E D E R D E U T S C H E N  
L A N D S C H A F T E N  

UND DER B E N A C H B A R T E N  R E G I O N E N

(B earbeitet von Volker Henn, Rudolf Ho Ibach, Günter Meyer und Ortwin Pelc)

R H EIN LA N D /W ESTFA LEN . A uf der G rundlage einer um fassenden Sichtung der 
archäologischen G rabungsbefunde und der Schriftquellen haben C h r i s t i a n  H i l ­
l e n  und M a r c u s  T r i e r ,  Zur Geschichte der Kölner Königspfalz (G eschichte in 
Köln 59. 2012, 5 -42), es wahrscheinlich gem acht, dass es die verm utete Königs­
pfalz in Köln nicht gegeben hat. V ielm ehr haben die K önige bei ihren Aufenthalten 
in Köln bis in die karolingische Zeit hinein das alte röm ische Praetorium  genutzt. 
Später residierten sie als G äste der Kölner E rzbischöfe in deren südlich des Alten 
D om es entstandenem  Palast. V. H.

F r a n k  G.  H i r s c h m a n n ,  Die herausragende Bedeutung der Metropole Köln im 
Mittelalter -  eine datengestützte Untersuchung (G eschichte in Köln 59, 2012, 
43 -77 ), m acht die besondere Bedeutung Kölns, ähnlich wie einige Chronisten im 
11. und 12. Jh., an der Größe (um m auerte Stadtfläche) und der Sakralausstattung 
fest; dabei macht er deutlich, dass bis weit ins 11. Jh. der Ausbau der entspre­
chenden Infrastruktur von den Erzbischöfen, seit der zw eiten Hälfte des 12. Jh.s 
von den Bürgern getragen wurde. Bis zur Mitte des 14. Jh .s blieb Köln (auch unter 
B erücksichtigung w eiterer U rbanitätskriterien) die bedeutendste Stadt im Reich, 
nahm  aber hinsichtlich der Größe im europäischen Vergleich „keinen Spitzenplatz“ 
(71) m ehr ein. Seit dem 16. Jh. führte der A ufschw ung A ntw erpens, Amsterdams, 
W iens oder auch Hamburgs zu einem  „relativen B edeutungsverlust“ Kölns. V. H.
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M a n f r e d  G r o t e n ,  Albertus Magnus und der Große Schied (Köln 1258) -  
Aristotelische Politik im Praxistest (Lectio A lbertina, Bd. 12, M ünster 2011, 
A schendorff Verlag, 81 S.). -  Der „G roße Schied“, der im Som m er 1258 die 
gew altsam en Auseinandersetzungen um die Beteiligung am Stadtregim ent zw i­
schen den Kölner G eschlechtern und dem erzbischöflichen Stadtherm  Konrad von 
H ochstaden nur vorübergehend beendete und der unter M itw irkung des K ölner 
D om inikaner-Lesem eisters A lbertus M agnus, der zu den führenden Scholastikern 
seiner Zeit gehörte, zustande gekom m en war, gilt als eines der „bedeutendsten 
Rechtsdokum ente des M ittelalters“ (16) und hat schon des öfteren die A ufm erk­
sam keit von H istorikern, auch die des Vf.s selbst, auf sich gezogen (s. zuletzt 
HGbll. 127, 2009, 176f.). Im  vorliegenden Beitrag geht es dem Vf. darum , anhand 
einer vergleichenden Analyse der in den Schiedssprüchen (dem „G roßen“ und dem 
„K leinen Schied“ von 1252) und in den theoretischen Schriften A lberts verw en­
deten rechtssprachlichen Begrifflichkeit und vor dem H intergrund der auf A risto­
teles zurückgehenden Vorstellungen des K ölner D om inikaners von Staat (Stadt) 
und G esellschaft (orientiert am G em einw ohl und dem gem einen N utzen) zu zeigen, 
dass dessen Einfluss auf die Form ulierungen des „Großen Schieds“ größer gewesen 
sein dürfte als bisher angenom m en. -  Den A usführungen beigegeben ist der lat. 
Text des „Großen Schieds“ mit einer dt. Übersetzung. V. H.

F r a n k  W a g n e r ,  Das Kölner Pagament von 1289 bis 1357 (Jb. für westdt. Ldg. 
37, 2011, 47-88). G egenstand dieses A ufsatzes ist die K ölner Pagam entsw ährung 
von ihrer Einführung im Jahre 1289 bis zum rheinischen M ünzvertrag von 1357, 
den der K ölner Erzbischof und der G raf von Jülich mit den Städten Köln und 
Aachen abschlossen. Die E inführung des Pagam entspfennigs erfolgte, nachdem die 
erzbischöfliche M ünze in Köln nach der seitens des E rzbischofs verlorenen 
Schlacht von W orringen (1288) den M arkt nicht m ehr mit K ölner Pfennigen ver­
sorgte und die Stadt Köln, die bis 1474 kein eigenes M ünzrecht besaß, deshalb 
beschloss, das W ährungssystem  auf eine neue G rundlage zu stellen. Es sollte auf 
einem  im Rheinland gängigen, allerdings geringerw ertigen als dem schweren K öl­
ner Pfennig (mit einem Silbergew icht von rd. 1,3 g) beruhen. W ährend in der 
älteren Forschung oft die A nsicht vertreten wurde, dass es sich bei dem Pagam ents- 
pfennig um eine reine Rechengröße gehandelt habe, hält W. es fü r w ahrscheinlich, 
dass der (neue) holländische Pfennig (mit einem  Feingehalt von rd. 0,57 g Silber), 
der von verschiedenen M ünzherren am N iederrhein nachgeprägt wurde, „bei der 
K ölner Pagam entsreform  in den O bulus des alten Kölner Pfennigs eintrat, und zwar 
nicht als H albpfennig, sondern als Pfennig“ (73); freilich hätten auch andere Sorten 
mit dem entsprechenden Silbergehalt den Pagam entspfennig verkörpern können. 
Spätestens seit den 1320er Jahren ging es mit ihm jedoch steil bergab: 1357 betrug 
der Feingehalt nur noch 0,14 g Silber, so dass es in diesem  Jahr angezeigt erschien, 
das M ünzwesen am Niederrhein neu zu regeln. V. H.

Etw as verspätet ist auf die von J o s e p h  M i l z  hg. Neubürgeraufnahmen in 
Duisburg 1408 bis 1699 (D uisburger G eschichtsquellen, Bd. 14, Duisburg 2010, 
M ercator-Verlag, 336 S.) hinzuweisen. Aufzeichnungen über die A ufnahm e von 
N eubürgern finden sich seit 1408 (bis 1634) im sog. S tadtlagerbuch, seit 1571 
w egen der Einnahm en aus der A ufnahm egebühr auch in den Stadtrechnungen und 
ab 1656 (bis 1751) in einem A ktenband, der „aus vielen Einzelfaszikeln zusam ­
m engefügt“ (6) wurde. Die Einträge werden im Laufe der zweiten Hälfte des 16.
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Jh.s nicht nur zahlreicher, sondern auch ausführlicher und enthalten Angaben zur 
Herkunft, zu den Berufen, zur R eligionszugehörigkeit, m itunter auch zu bereits 
bestehenden verw andtschaftlichen Beziehungen zu anderen D uisburger Bürgern 
und zu den gezahlten A ufnahm egebühren (oft handelte es sich dabei um Feuer- 
löscheim er) der N eubürger bzw. zu den M odalitäten der Zahlung. Für die Zeit ab 
1571, in der die Bürgeraufnahm en sow ohl im Lagerbuch resp. in einem  A ktenfas­
zikel als auch in den Stadtrechnungen verzeichnet sind, sind in der Edition beide 
Q uellen synoptisch w iedergegeben, wobei die Angaben aus den Stadtrechnungen 
durch die Wahl einer anderen Schriftart kenntlich gem acht sind. A bgesehen von der 
Angleichung von u und v an die heutige Schreibw eise und dem Verzicht auf 
„ständige K onsonantenverdopplungen“ (8) sind alle Namen buchstabengetreu wie­
dergegeben, was auch zur Folge hat, dass in der Synopse dieselben Namen in 
unterschiedlicher Schreibweise Vorkommen können. Die Begrenzung des Bear­
beitungszeitraum s ergab sich aus der Tatsache, dass die Bürgeraufnahm en ab 1700 
bereits ediert worden sind (J. Buschm ann, 1993). Erschlossen wird der Band durch 
ein ausführliches Register der „Personen, Orte und Sachbegriffe“ (257), dessen 
B earbeitungsgrundsätze überzeugend erläutert werden. V. H.

Dortmund und die Hanse: Fernhandel und Kulturtransfer, hg. von T h o m a s  
S c h i l p  und B a r b a r a  W e l z e l  (D ortm under M ittelalter-Forschungen, Bd. 15, 
Bielefeld 2012, Verlag für R egionalgeschichte, 196 S., zahlreiche Abb.). -  Das 8. 
D ortm under Kolloquium  zur Kunst, K ultur und G eschichte der spätm ittelalterli­
chen Stadt, das im N ovem ber 2010 in D ortm und stattfand, w ar dem Them a „D ort­
mund und die H anse“ gew idm et, wobei, auch in enger Zusam m enarbeit mit der 
Kunstgeschichte, insbesondere die durch den hansischen Handel bew irkten Kul­
turtransfers in den Blick genom m en w erden sollten, um dam it einen Beitrag zu 
einer noch zu schreibenden K ulturgeschichte des H anseraum s zu leisten. Der 
vorliegende Sam m elband enthält die Vorträge, die anlässlich dieses Kolloquiums 
gehalten wurden. -  R o l f  H a m m e l - K i e s o w ,  „ Herren der H anse“, ökonomi­
sche Netzwerke und Proto-Glohalisierung , skizziert Das Bild von der Hanse im 
frühen 21. Jahrhundert (17-31). S tichw orte sind dabei neben den im Titel genann­
ten: „Einigung der K aufleute“ und „Tagfahrt“ . Danach stellt sich die Hanse als eine 
O rganisation dar, „die aus zahlreichen, sich überschneidenden ökonom ischen und 
sozialen N etzw erken bestand“ und „von einer städteübergreifenden, vielfach durch 
Verwandtschaft verbundenen Führungsgruppe (geleitet w urde)“ (27), der es gelang, 
mit Hilfe ihrer Privilegienpolitik die Transaktionskosten der hansischen H andels­
geschäfte zu senken und über die regelm äßige A ufzeichnung der Tagfahrtsbe- 
schlüsse (R ezesse) die interne Kom m unikation zu erleichtern. -  R u d o l f  H o l -  
b a c h ,  „Naardensche Laken nehme ich lieber als den aalborgischen Hering“. 
Hansische Kaufleute und ihr Warenhandel im späten Mittelalter (33 -56), diskutiert 
die M öglichkeiten, mehr noch: die Schw ierigkeiten, „hansische“ bzw. hansestäd­
tische K aufm annstypen zu benennen oder „hansische“ von „nichthansischen“ 
Kaufleuten zu unterscheiden. Dabei geht es um K riterien wie die M itnutzung der 
hansischen Privilegien, die Beteiligung am hansischen Fernhandel, die Präsenz auf 
den überregional bedeutsamen Jahrm ärkten und M essen sow ie die gehandelten 
Waren selbst. Vf. verweist auf das N ebeneinander von Fernhandelsgütern und 
regionalen Produkten, das „Ineinandergreifen von Fern- und R egionalhandel“ (42) 
und die daraus sich ergebende große „Spannbreite innerhalb der hansestädtischen 
Kaufm annschaft“ (40), die es unm öglich macht, „den“ typischen Hansekaufmann
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zu beschreiben. Vf. geht darüber hinaus auch auf die Veränderungen im hansischen 
W arenhandel während des späten M ittelalters ein; zu ihnen gehören die zuneh­
m ende Bedeutung des H andels m it M assengütern, die steigende N achfrage nach 
leichteren Tuchen, die Entstehung neuer G ewerbelandschaften, kollektive L iefe­
rungsverträge u.a.m. Auch Risiken im hansischen Fernhandel bleiben nicht uner­
wähnt. -  Dortmund als Hansestadt ist das Them a von T h o m a s  S c h i l p  (57-94), 
der drei Aspekte in den M ittelpunkt rückt: die „O m nipräsenz“ (58) der Hanse im 
Leben der D ortm under im M ittelalter, die Spuren, die D ortm und in der hansischen 
G eschichte hinterlassen hat, und die um 1900 mit der Einw eihung des D ortm under 
Hafens und des D ortm und-Em s-K anals einsetzende lokale Rezeption der Hanse. 
Ob freilich „allen“ D ortm undern die Hanse so gegenw ärtig war, wie behauptet, 
erscheint eher fraglich: In der D ortm under Chronistik des 15. und 16. Jh.s kom m t 
sie jedenfalls so gut wie überhaupt nicht vor, und ob wirklich jeder D ortm under die 
kleine Darstellung der W eltkugel zu Füßen des Erlösers auf dem H ochaltarretabel 
in der D om inikanerkirche kannte, zu deuten w usste und die dargestellten Schiffe 
als Hansekoggen identifizieren konnte -  Zweifel sind angebracht. -  A n n e m a r i e  
S t a u f f e r ,  Italienische Seiden in Dortmund im 14. und 15. Jahrhundert (95-114), 
hat die Frage aufgew orfen, inw iew eit das städtische Patriziat in D ortm und im 
späten M ittelalter in der Lage war, die überaus kostbaren, reich gem usterten und 
golddurchwirkten Seidenstoffe aus Italien (Venedig, Lucca, Florenz, G enua), über 
die die schriftlichen Q uellen wenig Auskunft geben, die in der spätgotischen 
M alerei aber sehr detailliert dargestellt sind, als Festgew änder zu tragen, um dam it 
die eigene soziale Stellung sichtbar zu dokum entieren. Vf.in geht davon aus, dass 
dies anzunehm en ist, weil die entsprechenden Familien hinreichend verm ögend 
waren und die Kaufleute die Stoffe direkt in Italien oder in B rügge einkaufen 
konnten. -  Ü ber D ortm und hinaus führen die nachfolgenden Beiträge: B i r g i t t  
B o r k o p p - R e s t l e  stellt De(n) Paramentenschatz der Marienkirche zu Danzig. 
Die textile Ausstattung der Hauptpfarrkirche eines Hansezentrums (115-138) vor, 
dessen älteste Stücke aus der ersten Hälfte des 14. Jh.s stam m en und zu dem  auch 
Textilien gehören, „die aus zentralasiatischen Seiden mit eingew ebten arabischen 
Inschriften gefertigt sind“ (116). Vf.in geht auf die Entw icklung der verw endeten 
M otive, die z. T. au f chinesische und persische Q uellen zurückgehen, die Verar­
beitung der G ew ebebahnen sowie zusätzliche Stickereien ein. J u l i a n e  v o n  
F i r c k s ,  „Aus dem Königreich der Tartaren“. Orientalische Luxusgewebe im 
hansestädtischen Kontext (139-163), hat den Schatz an liturgischen G ew ändern 
der Stralsunder N ikolaikirche (hauptsächlich des 14. und 15. Jh.s) im H inblick au f 
die „A neignung (Erw erb durch Handel) und funktionale A nverw andlung ( . . . ,  N ut­
zung im gottesdienstlichen Zusam m enhang) von Prachtstoffen frem der H erkunft 
durch die hansestädtische G esellschaft“ (141) untersucht. Dabei geht sie vor allem 
auf diejenigen G ew änder resp. die zu ihrer Herstellung benutzten Seidenstoffe ein, 
deren Herkunft sich aufgrund „stilistischer und w ebtechnischer C harakteristika“ 
(142) als m ongolisch bestim m en lassen und die au f unterschiedlichen H andels­
wegen nach Stralsund gelangten. Die Tatsache, dass diese Stoffe trotz ihres B ild­
program m s Eingang in die „kirchliche R epräsentationskultur des W estens“ (156) 
finden konnten, erklärt Vf.in mit der Kostbarkeit der Stoffe selbst, einer gew issen 
W ertschätzung des „dem Christentum  nicht abgeneigte(n) K riegervolk(s) der M on­
golen“ (155) und der, im Verständnis der Zeit, Nähe dieser fernen G egend zum 
Paradies. -  Den A bschluss bildet ein Aufsatz von B i r g i t  F r a n k e  und B a r b a r a  
W e l z e l ,  die sich unter der Überschrift A u f den Spuren Marco Polos und John
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Mandevilles. Wunderdinge, Weltwissen und Bilderwelten (165-196) m it der zeit­
genössischen W ahrnehm ung von Kunstwerken, d. h. der Frage beschäftigt haben, 
wie sich die M enschen im späten M ittelalter die Welt und insbesondere die frem ­
den Länder vorgestellt haben, aus denen die K unstgegenstände kam en, mit denen 
sie sich in ihrem A lltag umgaben. Als einschlägige Q uellen verw eisen sie auf die 
bekannte, vielleicht schon vor 1240 entstandene E bstorfer W eltkarte (Vf.innen 
entscheiden sich für eine spätere Datierung: um 1300 ?) mit ihren vielfältigen heils- 
und w eltgeschichtlichen Inform ationen sowie auf die Berichte M arco Polos (Ende 
13. Jh.) und John M andevilles (14. Jh.) über Reisen in den Fernen O sten und die 
W under der Welt. V. H.

R a l f  K l ö t z e r  -  E r n s t  L a u b a c h ,  Kontroverse Fragen zur Täuferherrschaft in 
Münster. Eine Podiumsdiskussion (WestfZs. 162, 2012, 45 -79 ). D okum entiert wird 
die Podium sdiskussion, die im O ktober 2011 in M ünster stattgefunden hat. Beide 
Kontrahenten haben sich seit den 1980er Jahren in zahlreichen Veröffentlichungen 
(die in einem bibliographischen Anhang aufgelistet sind) mit der G eschichte des 
Täuferreichs in M ünster (1534/35) beschäftigt und dabei in m anchen Punkten 
unterschiedliche Sichtweisen vertreten. Den „kontroverse(n) Fragen“ sind einige 
Them en vorangestellt, die zw ischen beiden unstrittig sind; zu ihnen gehören vor 
allem  die Bewertung der C hronik des Hermann von K erssenbrock und die W ür­
digung der Forschungen von K arl-H einz K irchhoff, sowohl hinsichtlich der sozi­
alen H erkunft der Täufer als auch in Bezug au f ihre grundsätzlich friedfertige 
G esinnung. Zu den von beiden unterschiedlich beantw orteten Fragen gehören 
(neben anderen) die Frage nach dem Umgang der Täufer mit der Endzeiterw artung 
und ihrer Bedeutung innerhalb des täuferischen W eltverständnisses (Laubach: 
handlungstreibendes Elem ent; Klötzer: neben der reform atorisehen Z ielsetzung nur 
von sekundärer Bedeutung); ferner die Frage nach dem Zeitpunkt der Neuordnung 
der städtischen Verfassung in M ünster durch die E insetzung des Ä ltestenrats, mit 
der, so K., „eine theokratische H errschaft in M ünster“ (59) begann; des weiteren 
die Frage, ob die religiösen und gesellschaftlichen Veränderungen als „R estitution“ 
im Sinne einer „W iederherstellung der Verhältnisse, wie sie nach G ottes Willen 
eigentlich sein sollten“ (63; L.) oder als eine revolutionäre N euordnung verstanden 
werden sollten, oder die Frage, ob die Täufer eine „ständelose G esellschaft“ an­
gestrebt haben, die von L. eindeutig verneint wird. -  Die Veröffentlichung der 
Podium sdiskussion ist zu begrüßen, weil sie jetzt auch von denjenigen zur Kennt­
nis genom m en werden kann, die keine G elegenheit hatten, an der Veranstaltung 
selbst teilzunehm en, die nicht zuletzt deshalb von besonderem  Interesse war, weil 
sie die unterschiedlichen Standpunkte klar herausstellte, zugleich aber auch auf­
zeigte, wo sich die Positionen einander annähern. V. H.

D i r k  H ü l s e m a n n ,  Der Petrusschlüssel a u f Soester Münzen (SoesterZs. 124, 
2012, 25-34), zeigt, dass der Schlüssel spätestens seit Beginn des 15. Jh.s als 
G egenstem pel auf fremden M ünzen Verwendung fand, um sie als m inderwertige 
Gepräge zu kennzeichnen; seit 1480 fand er sich (bis zum  Ende der M ünzprägung 
in Soest 1749) senkrecht stehend mit (heraldisch) rechts gerichtetem  Bart auf der 
Rückseite der Soester M ünzen. V. H.

T o b i a s  D a n i e l s ,  Die Soester Fehde im diplomatischen Wirken und den histo- 
riographischen Werken des Enea Silvio Piccolomini (Papst Pius II.) (SoesterZs.
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124, 2012), 35 -53), macht darauf aufm erksam , dass Enea Silvio Piccolom ini in 
zahlreichen seiner Werke die Soestcr Fehde erwähnt, und erklärt dies mit der 
Tatsache, dass ihm die Ereignisse selbst aufgrund seiner diplom atischen Tätigkeit 
im Dienste Friedrichs III. nicht frem d waren und zugleich geeignet erschienen, 
seine Kritik an der reichsfernen Politik des Kaisers zu unterm auern und die For­
derung nach einer grundlegenden Reform des Reiches zu stützen. D arüber hinaus 
liefert Soest ihm den Beweis dafür, dass man auch ohne die von ihm abgelehnte 
U nterstützung durch die ketzerischen Böhmen erfolgreich sein konnte. V. H.

J u l i a  T r i n k e r t ,  Eine unbekannte Stadtansicht Soests a u f der Lübecker Pa­
troklustafel (SoesterZs. 124, 2012, 55-66). Die ursprünglich in der Lübecker M a­
rienkirche befindliche, bei dem britischen Luftangriff au f Lübeck im  M ärz 1942 
verbrannte und nur fotographisch „erhaltene“ Patroklustafel (entstanden zwischen
1490 und 1500) zeigt im Vordergrund den hl. Patroklus, den S tadtpatron von Soest, 
als jugendliche R olandsfigur und im H intergrund eine von einer M auer umgebene 
S tadtsilhouette, die von T. wegen ihrer „realistischen Bezüge zur lokalen Topo­
graphie“ (66) als die älteste Stadtansicht (Stadtvedute) von Soest gedeutet wird. 
Stilistisch weist die Tafel Ä hnlichkeiten mit der M alweise H ans M em lings aus 
B rügge auf. Als A uftraggeber verm utet T. einen aus Soest stam m enden Lübecker 
Kaufm ann. V. H.

Das Herzogtum Westfalen, Bd. 2: Das ehemalige kurkölnische Herzogtum West­
falen im Bereich der heutigen Kreise Hochsauerland, Olpe, Soest und Märkischer 
Kreis (19. und 20. Jahrhundert), 2 Teilbde., hg. von H a r m  K l u e t i n g  in Zusam ­
m enarbeit mit J e n s  F o k e n  (M ünster 2012, A schendorff Verlag, zusam m en 1172 
S.). -  2009 erschien der 1. Bd. dieser neuen Landesgeschichte des „kölnischen 
Sauerlandes“ (s. HGbll. 129, 2011, 268f.). Nach etlichen kurzfristig  erforderlich 
gew ordenen personellen und konzeptionellen Änderungen gegenüber der ursprüng­
lichen Planung, die Hg. in seinem Vorwort erläutert, liegt je tz t auch der abschlie­
ßende 2. Bd. (in zwei Teilbänden) vor, der an dieser Stelle allerdings nur kurz 
angezeigt werden kann. In insgesam t 22 Beiträgen aus der Feder von 21, auf ihrem 
jew eiligen Gebiet bestens ausgew iesenen Autoren werden die politische Entw ick­
lung, die adm inistrativen Veränderungen, das G erichtsw esen, die B evölkerungsent­
w icklung, die W irtschafts- und Verkehrsgeschichte (einschließlich der Land-, Forst- 
und G ew ässerw irtschaft), das Schulw esen sowie die K irchen- und R eligionsge­
schichte (einschließlich einer Übersicht über die m uslim ischen G em einden im 
„kölnischen Sauerland“) ausführlich und auf der G rundlage des aktuellen For­
schungsstandes dargestellt. Einen lesensw erten Beitrag über das kulturelle Leben 
in den Städten und Dörfern hat Susanne Falk beigesteuert, die dam it w eitgehend 
Neuland betritt. Auch wenn sich nicht alle W ünsche des Hg.s realisieren ließen (s.
S. 8), so ist doch ein bem erkensw ertes „H andbuch“ zur G eschichte des behandelten 
Raumes vorgelegt worden, das nicht nur in der landesgeschichtlichen Forschung 
seinen festen Platz finden wird, sondern von allen an der G eschichte der Region 
Interessierten mit G ewinn zu Rate gezogen werden wird. V. H.

Die D arstellung eines Wappens, das im gespaltenen Schild heraldisch links zwei 
gekreuzte Schlüssel und rechts die lippische Rose zeigt, das sich in der B rem er 
C hronik des Johann Renner aus dem 16. Jh. unm ittelbar vor dem  Kapitel über Eb. 
G erhard II. von Bremen (1219-1258) findet, nim mt U ta  H a l l e ,  Rose und Schliis-
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sel. Eine archäologisch-historische Verbindung zwischen Lippe und Bremen am 
Beispiel Gerhard II. (LippM itt. 81, 2012, 189-209), zum Anlass, sich mit der 
A m tszeit dieses B rem er Erzbischofs zu beschäftigen. E r entstam m te als Sohn 
Bernhards II. (vgl. HGbll. 127, 2009, 180-182) dem H aus der Edelherren zur Lippe
-  deshalb die Rose im Wappen -  und hat nach dem Urteil der Vf.in vor allem nach 
dem Sieg über die Stedinger (1234) mit Hilfe verschiedener M aßnahm en „die 
lippische Identität in Brem en und um zu“ (204) zur G eltung gebracht. Offen bleibt, 
in w elchem  der zw ischen 1974 und 1976 im Brem er Dom ergrabenen erzbischöf­
lichen G räber G erhard II. tatsächlich bestattet worden ist. V. H.

N IED ERSA CH SEN . Für die (hanse)städtische Fröm m igkeit waren W allfahrten 
von erheblicher B edeutung. M a r k u s  C.  B l a i c h  zeigt in Die „Fahrt nach Lutter. 
Bemerkungen zu Königslutter als Wallfahrtsort des späten Mittelalters 
(BraunschwJb. 92, 2011, 223-239) anhand der Verbreitung von Pilgerzeichen -  
auch als A bgüsse in G locken -  und aus w eiteren Q uellen den Einzugsbereich von 
K önigslutter auf, das aus zahlreichen Orten in N orddeutschland aufgesucht wurde 
und Stiftungen u. a. aus Lübeck, Lüneburg oder S tralsund erhielt. R. H.

Das digitale Z eitalter eröffnet -  wie sich nicht zuletzt in der H ansegeschichte zeigt
-  verbunden mit m ethodischen wie inhaltlichen H erausforderungen zugleich neue 
M öglichkeiten der Quellenedition und -erschließung. Ein entsprechendes Vorhaben 
stellt H e n n i n g  S t e i n f ü h r e r  vor: Das Urkundenbuch der Stadt Braunschweig 
Online -  Ein neues Angebot fü r  die Stadt- und Landesgeschichtsforschung 
(B raunschwJb. 92, 2011, 13-28). Zugleich wird ein Ü berblick über die Entste­
hungsgeschichte des W erks geboten. R. H.

Eine Besonderheit stellt Das älteste lateinische Loblied a u f die Stadt Braunschweig 
dar, die zu den w enigen niederdeutschen Orten gehört, die bis ins 16. Jh. hinein 
überhaupt panegyrisch besungen wurden. Der Text des unbekannten A utors stammt 
sogar bereits aus dem  15. Jh. T h o m a s  H a y e  ediert ihn m it philologischen und 
sachlichen A nm erkungen, bew ertet ihn bei seiner konventionelle wie ungew öhn­
liche Elem ente herausstellenden Interpretation als herausragendes Beispiel eines 
Stadtlobs und stellt Ü berlegungen zum Entstehungsort (K loster Riddagshausen, 
Stiftsschulen von St. C yriakus und St. Blasius?), zum  A utor (D iricus Panser?) bzw. 
zur Entstehungszeit (1457/58 oder 1445) an (B raunschw Jb. 92, 2011, 13-28). R. H.

Einen Beitrag zur städtischen O rgelgeschichte des 16. Jh.s mit Blick auch auf 
Halberstadt leisten E r n s t  B i t t c h e r ,  G e r h a r d  A u m ü l l e r  und W i e b k e  
K l o t h :  Anmerkungen zu David Beck und seiner Orgel von 1584 in der St. Ste- 
phani-Kirche in Helmstedt (BraunschwJb. 92, 2011, 53 -74). R. H.

Die innerstädtischen A useinandersetzungen in B raunschw eig im 14. Jh. sind schon 
mehrfach behandelt worden. A l e x a n d e r  H e r w i g  sucht einen speziellen Akzent 
zu setzen, indem er die O pponentengruppen betrachtet und dabei zw ischen den 
Anführern bei den Unruhen selbst und den M itgliedern des anschließenden Neuen 
Rates trennt: „Dar de Rade alle ghilde unde de meynheyt to Brunswig medde 
vorunrechtet unde beswaret hadde“. Die Große Schicht in Braunschweig als Ver­
fassungskrise im Zusammenleben der städtischen Gemeinschaft (BraunschwJb. 93, 
2012, 13-39). E r befasst sich u. a. auch mit dem abgestuften Vorgehen gegen die
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alte Führungsgruppe und betont einen Zusam m enhang speziell bei den bis zur 
H inrichtung reichenden gezielten Aktionen gegen acht ihrer M itglieder mit deren 
Rolle im G eheim en Rat. Die Große Schicht bew ertet er als einen „durch sozio- 
ökonom ische Veränderungen herbeigeführten Verfassungskonflikt, bei dem es 
nicht um eine Revolution, sondern um eine Verfassungsreform  unter „A usweitung 
der O ligarchie“ gegangen sei (39); dam it bestätigt er im G runde die alten Thesen 
von E. M aschke zu den spätm ittelalterlichen innerstädtischen Unruhen. R. H.

D er Beitrag von H e r b e r t  B l u m e  über Das Schwankbuch von Till Eulenspiegel -  
ein Buch aus Braunschweig bietet einem  gründlichen Überblick zur Forschung und 
trägt Bewährte und neue Argumente zusam m en, um die H erkunft des Werks aus 
B raunschw eig und die Verfasserschaft Botes zu belegen (B raunschwJb. 93, 2012, 
13-39). Dazu gehören als „neue“ G esichtspunkte die E inbeziehung der R ezipi­
enten, die einige H istorien nur bei einer H erkunft aus der Region hätten voll 
verstehen können, zwei H inw eise auf eine niederdeutsche Vorlage in den Straß­
burger Frühdrucken sow ie W issen über eine spezielle grundherrliche Situation im 
B raunschw eiger Umland, wie es sich auch in H erm ann Botes Zollbuch findet.

R. H.

K a r s t e n  I g e l ,  der bereits etliche w ichtige B eiträge zur O snabrücker S tadtge­
schichte vorgelegt hat, liefert nunm ehr einen Ü berblick über Gemeindebildung in 
der Kathedralstadt. Osnabrück im 12. und frühen 13. Jahrhundert (O snM itt. 117, 
2012, 9 -37 ). Insbesondere widmet er sich -  u. a. mit Blick auf die B istum sbeset­
zungen -  dem Verhältnis von „K lerus“ und „Volk“ und dem N ebeneinander von 
D om kapitel, M inisterialität und sich form ierendem  Bürgertum. R. H.

An den besonders starken Hexenverfolgungen in der Stadt O snabrück, wo zw i­
schen 1561 und 1639 mindestens 260 Personen deshalb ihr Leben ließen, waren -  
wie N i c o l a s  R ü g g e  zu zeigen vermag -  neben den B ürgerm eistern auch die 
protestantischen Pfarrer unterstützend beteiligt. In der Spätphase regten sich frei­
lich bei ihnen vereinzelt auch W iderstände: Bürgermeister und Pfarrer in den 
Osnabrücker Hexenverfolgungen (OsnM itt. 117, 2012, 65 -100). R. H.

Einen interessanten Einblick in die frühe bürgerliche Sam m lungs- und M useum s­
geschichte und das Repräsentationsbedürfnis und B ildungsinteresse der städtischen 
O berschicht in der Frühen Neuzeit liefert T h o r s t e n  H e e s e :  Das Kuriositätenk­
abinett des Dr. Meuschen. Als das Museum in Osnabrück das Laufen lernte. 
Sammeln und Staunen im 18. Jahrhundert (O snM itt. 117, 2012, 101-114). R. H.

O STFRIESLA N D . Acht Besonderheiten der mittelalterlichen Kirchenausstattung 
in Ostfriesland beschreibt J u s t i n  E.  A.  K r o e s e n  (Em dJb. 92, 2012, 7 -2 7 ) und 
kom m t bei der Betrachtung von Altarretabeln und -baldachinen, Sakram entstür­
men, Taufbecken u. a. zum Ergebnis, dass sich der betrachtete Raum  in eine 
größere K ulturlandschaft einfügte. Speziell bei den Taufen sieht er O stfriesland an 
der Schnittstelle zw ischen W estfalen und dem w eiteren H ansegebiet und konstatiert 
einen Wandel vom 13.-15. Jh., in dem der Raum „im m er stärker vom dem Handel 
und der städtischen K ultur der reichen H ansestädte beeinflusst w urde“ (27). R. H.
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G r e t j e  S c h r e i b e r  behandelt Die Stadt Norden und ihre Häfen in der frühen 
Neuzeit (EmdJb. 92, 2012, 121-146). Neben allgem einen A usführungen zur Stadt­
geschichte und speziell zu Handel und Schifffahrt w endet sie sich insbesondere 
dem Problem  der Landverluste wie Landgew innung, den Schutzm aßnahm en durch 
D eich- und Sielbauten und den Veränderungen im Stadtbild seit dem M ittelalter zu. 
H ingew iesen w ird auch au f die Verschlam m ung des T iefs, die den „Seehandel 
N ordens in den nächsten Jahrhunderten im m er m ehr au f die kleinere Seeschifffahrt 
nach Brem en, H am burg, England und den N iederlanden“ beschränkte (144). R. H.

L Ü B ECK /H A M B U R G /B REM EN . Lübecker Kolloquium zur Stadtarchäologie, 
Bd. VIII: Kindheit und Jugend. Ausbildung und Freizeit, hg. von M a n f r e d  G l ä ­
s e r  (Lübeck 2012, Schm idt-Röm hild, 614 S., zahlreiche Abb.). -  Philippe Aries 
leugnete 1960 die Vorstellung von Kindheit im M ittelalter. Wer den vorliegenden 
volum inösen Band durchsieht, kann diese Behauptung in das Reich der Fabel 
verweisen. Die gegenständlichen Zeugnisse des Lebensabschnitts K indheit und 
Jugend werden in augenfälliger Weise dargeboten: 43 A rchäologen und Archäo­
loginnen aus Irland, England, Belgien, den N iederlanden, D eutschland, Polen, 
R ussland, Litauen, Lettland, Estland, Finnland, Schw eden, N orw egen und Däne­
mark kam en 2010 in einer schon zum achten Mal in Lübeck stattfindenden 
sachthem atisch festgelegten Fachtagung zusam m en und bestätigten einm al mehr 
die V ielfalt und Anschaulichkeit, aber auch die Schw ierigkeiten ihrer w issen­
schaftlichen Disziplin. -  W ährend unter den B odenfunden K inderschuhwerk in 
reichlichem  M aße vorkom m t und eigentlich an jedem  der hier vorgestellten Aus­
grabungsorte auftritt, ist die Situation für K inderkleidung schon schw ieriger. Diese 
mag sich von der der Erw achsenen nicht sehr unterschieden haben. Aber Spielzeug 
ist reichlich vorhanden: Püppchen, kleine Boote, Stelzen, Schlittschuhe, Marmeln, 
Brettspiele, M aultrom m eln, Pfeifen, kleines Tongeschirr, ja  sogar Relikte von M a­
rionetten (Lübeck) und ein Kinderstuhl aus Lund aus dem  11. Jh. Man bewundert 
w iederum  die fast krim inalistische F indigkeit der A rchäologen bei der Interpreta­
tion der m eist sehr ram ponierten O bjekte. Schon einst war K inderhand zerstöre­
risch, und die O bjekte sind bekannterm aßen (entsorgte) K loakenfunde. Die Frage, 
ob es auch geschlechtsspezifisches Spielzeug gegeben hat, wird durch Püppchen 
auf der einen Seite, H olzschw erter oder Teile einer A rm brust auf der ändern Seite 
beantw ortet. In der Schwebe bleibt jedoch die Ü berlegung, wann der Schritt von 
der K indheit zur Jugend getan wurde. W ahrscheinlich wurden K inder früh in Alltag 
und A rbeit eingespannt. Freilich sind aus M ünster auch Spielflächen (16. Jh.) 
überliefert, dennoch ist der heutige B egriff „Freizeit“ anachronistisch und entzieht 
sich w eitgehend archäologischen Q uellenbelegen. G rabfunde illustrieren die Kin­
dersterblichkeit (z. B. betrug die S terblichkeitsrate in E lbing 3 0 -50  %). Da sich 
K inderskelette schlecht erhalten haben, ist die Fundm enge dürftig. M angelkrank­
heiten lassen sich diagnostizieren, und auch die Problem atik unehelicher Geburten 
wird gestreift. -  Die Archäologen illustrieren den w enig durch Bodenfunde re­
präsentierten Bereich von Bildung und Schule, indem sie einen kurzen Blick auf 
die Erkenntnisse der H istoriker werfen und B ildquellen oder auch die schriftliche 
Ü berlieferung (z. B. Cork. Bergen, N ovgorod und G öttingen) zur Unterfütterung 
der Funde von Schreibgriffeln, W achstafeln usw. heranziehen. Sensationell ist der 
Fund einer Kubikzahlentafel aus Soest (um 1400). Das W appen eines Lehrers aus 
A arhus (um 1500) zeigt sein H andw erkszeug (Pritschholz und Birkenzweige). Der 
chronologische Blick reicht vom 10. bis weit ins 18. Jh. W ie im m er ist es schwie­
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rig, aus Sachüberlieferung -  mit ihren notw endigerweise bedingten Lücken, trotz 
ihrer M assenhaftigkeit -  Schlüsse au f das G eistesleben zu ziehen. Dennoch sei 
dieser eindrucksvolle Band dem Studium  von H ansehistorikern sehr em pfohlen. 
Denn auch ein Hansekaufm ann w ar einm al Kind und sollte sich zu einem  nützli­
chen G lied der menschlichen G esellschaft des M ittelalters entw ickeln. Die hier 
besonders auffällige Synthese von Sachkultur, repräsentiert durch gegenständliche 
(Zufalls)funde, und schriftliche und bildliche Nachrichten, illustriert auch A spekte 
der H ansegeschichte, lässt aber einm al m ehr die im m anente Schw ierigkeit archä­
ologischer Forschung erkennen, wie sie im Band VII (2008) zum Them a „Luxus 
und Lifestyle“ schon anklang (vgl. HGbll. 127, 2009, 187f.; hier Verweisungen auf 
die seit 1997 entstandenen Bände über: Perspektiven archäologischer Forschung in 
N ordeuropa, Handel, Hausbau, H andw erk, Infrastruktur, B efestigungen). A ller­
dings beneidet man die A rchäologen um ihre engm aschige Vernetzung unterein­
ander und die inter-europäische Vergleichbarkeit ihrer Forschungsm aterie. A. G.

R o l f  H a m m e l - K i e s o w ,  Ritter und Kaufleute, Netzwerke und Proto-Globali- 
sierung. Das Bild vom Lübecker Mittelalter im frühen 21. Jahrhundert (Thom as 
M ann Jahrbuch 25, 2012, 11-25). -  Für die Frühzeit Lübecks wird die ständische 
Rolle der „burgenses“ (13) betont, hervorgegangen aus den M inisterialen H einrichs 
des Löwen, an die auch die R eichsfreiheitsurkunde 1226 gerichtet war. Die Er­
höhung der Uferflächen um 40 ha vergrößerte die ursprüngliche S iedlungsfläche 
bis 1291 (W akenitzstau) auf die endgültige um m auerte G röße von 113 ha, die 
durch B auverdichtung bis ins 19. Jh. ohne Vorstädte die zunehm ende B evölkerung 
aufnehm en konnte. Im „vertrauensbasierten N etzw erk“ (19) der Kaufleute von 
England bis N owgorod -  H ansetag, K aufm annsfirm en, H ansestädten und durch 
vertraglich gesicherte A uslandsniederlassungen -  entw ickelte sich Lübeck im O st­
W esthandel zum wichtigsten U m schlagplatz, der durch „K onsensbildung und da­
mit zusam m enhängend die zentrale S tellung“ (21) innerhalb der H anse einnahm . 
„Die w achsende internationale M obilität von Gütern und Produktionsfaktoren“ 
(22), unterstützt durch Verbesserungen im Transportwesen und in der K om m uni­
kation, dehnte das hansische N etzw erk auf ganz Europa aus: die G lobalisierung im 
M ittelalter. Als Beispiel wird die flandrische Tuchproduktion im europäischen 
Z ulieferungssystem  für R ohstoffe angeführt. -  Die Führungselite der Lübecker 
Ratsherren, der Stadt und zugleich den hansischen Fem händlerinteressen verpflich­
tet, erreichte die stillschw eigende Zustim m ung (ähnlich wie heute bei der EU) 
durch einen „perm issiven K onsens“ (25), solange das ökonom isch-politische Sys­
tem der ganzen Stadtgem einde Vorteile brachte. G. M.

W o l f g a n g  P r a n g e ,  Neues zur Lübecker Bischofswahl 1449 (ZLG 92, 2012, 
331-339). -  Aus den Zusätzen „elegi“ bzw. „consensi“ der 17 Unterschriften in 
dem erhaltenen Protokoll zur Wahl des Bischofs Arnold Westfahl (ca. 1399-1466) 
lassen sich genauere Einzelheiten über Wahl oder nur Z ustim m ung zum Ergebnis 
ableiten: D er 1443 in das Dom kapitel Eingetretene w ar von e lf  -  davon vier der 
fünf aus Lübeck stam m enden -  Dom herren gewählt worden. Westfahl hatte als 
Dekan (ab 1444) die Verteilung der E inkünfte unter den inkorporierten Präbenden 
verzeichnet, ein U rkundenregister für das D omkapitel angelegt, hatte 1445 als 
G esandter der H ansestädte mit dem K ölner Erzbischof und 1447/48 als Sprecher 
der R atssendeboten in Flandern und Brügge verhandelt. G. M.
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S v e n  R a b e l e r ,  Zwischen Ordnung, Fürsorge und karitativer Stiftungspraxis. 
Die Lübecker „Tollkisten“ im späten Mittelalter (in: Form en der A rm enfürsorge in 
hoch- und spätm ittelalterlichen Zentren nördlich und südlich der A lpen, hg. von 
Lukas Clem ens, A lfred H averkam p und Romy Kunert, Trier 2011, 279-306 , A n­
hänge mit Graphiken). -  Eine planm äßige A rm enfürsorge des Rates für die „U n­
sinnigen“, die überw iegend in sogenannten „Tollkisten“ außerhalb der Stadt (1383 
erste N ennung „stultis hom inibus in cistis sedentibus“, 285) vor dem Burg- und 
M ühlentor versorgt wurden, ist bis zur Errichtung eines „U nsinnigenhauses“ um 
1600 nicht erkennbar. 1479 übertrug der Rat auf private Initiative die Verwaltung 
der Tollkisten einer stiftungsähnlichen Einrichtung unter vier Vorstehern, die aus 
Schenkungen und Vermächtnissen finanzielle M ittel zur Verwahrung und Versor­
gung der als gefährlich eingeschätzten Personen erhielt. G. M.

H e i n r i c h  D o r m e i e r ,  Pilgerfahrten Lübecker Bürger im späten Mittelalter. 
Forschungsbilanz und Ausblick (ZLG 92, 2012, 9 - 6 4 ) . -  A usgehend von der 
„Com m entatio“ über „die heiligen Reisen der Lübecker . . . .“ Jacob von M elles aus 
dem Jahr 1711 zu 43 W allfahrtsorten werden die Ergebnisse neuerer Arbeiten 
ergänzt: Neben den Fernpilgerfahrten nach Jerusalem , Rom und Santiago waren 
Aachen, Einsiedeln, Thann im Elsaß und W ilsnack besonders häufig aufgesuchte 
Ziele für eigene Gelübde oder A uftragsw allfahrten nach den Legaten „ad pias 
causas“ in den zahlreichen Testamenten. Lübeck w ar ein „K notenpunkt und eine 
Durchgangsstation für Pilger aus Skandinavien und aus dem B altikum “ (9). Die 
Liste für 1865 nachgew iesene Fahrten bis 1530 nennt 68 Zielorte, darunter wenig 
bekannte wie Plön, R atzeburg, Vadstena, W alsingham (N orfolk) oder Zam ora. Der 
erste Nachweis gilt B ischof Konrad 1. von Lübeck als B egleiter Heinrich des 
Löwen auf der Reise ins Heilige Land 1172. Nach einer breiteren Q uellengrund­
lage läßt sich die These vom  N achlassen der Pilgerfahrten um 1500 nicht halten; 
die Auswertung der Testam ente müßte durch w eitere H inw eise auf Form en der 
Fröm m igkeit (z. B. M arienkult in M arientidenkapellen) im späten M ittelalter er­
gänzt werden. G. M.

M a r t i n  W a r n k e ,  Lübeck und die Fürsten. Ein kunstgeschichtlicher Blick in die 
städtisch-bürgerliche Welt des späten Mittelalters (ZLG 92, 2012, 65 -79). -  Trotz 
der Bemühungen des Lübecker Rates, die städtische A utonom ie zu verteidigen, 
gibt es eine Reihe künstlerischer Zeugnisse, auf denen die Vernetzung mit stadt­
fremden Mächten -  Kaiser, Fürsten in Schlesw ig-H olstein bis zu den G ottorfer 
Fürstbischöfen im Dom -  den Stadtbürgern verdeutlicht wurde: Dazu gehören z. B. 
der Türzieher (um 1350) an der Rathaustüre mit den K urfürsten, das R elief eines 
thronenden Kaisers an der Beischlagwange von 1452, Besuche von Fürsten in 
Lübeck (u. a. Kaiser Karl IV. 1375) und Arbeiten Lübecker Künstler für ausw ärtige 
Fürsten (Bernt Notkes St. Georg für Sten Sture, C laus Berg ab 1502 in D iensten der 
dänischen Königin Christina, die Terrakotten des Statius von Düren in W ism ar und 
Schwerin) und Arbeiten des D resdner Hofm alers A ugust des Starken Stefano 
Torelli für den Audienzsaal im Rathaus. G. M.

A n e t t e  K r a n z ,  Epitaph und Grabplatten der Brüder Johannes und Christoph 
Tiedemann im Lübecker Dom und ein bislang unbekanntes Porträt Hans Kemmers 
(ZLG 92, 2012, 81-99). -  Für den letzten katholischen B ischof Johannes Tiede­
mann in Lübeck (um 1500-1561, 1559 gew ählter B ischof Johannes IX.) und
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seinen jüngeren B ruder C hristoph (um 1515/16—1561, in Lübeck residierender 
D om herr) gibt es ein gem einsam es Epitaph und eine G rabplatte für Christoph im 
Chorum gang. Die Testam entsvollstrecker des Bischofs Johannes, der ein um fang­
reiches Vermögen hinterließ, ließen 1562/63 bei dem ersten, 1561 vom Rat ernann­
ten, Stück- und G lockengießer M atthias Benningk (1561-1603 in Lübeck, t  um 
1608) eine aufw endige, große M essinggrabplatte gießen: Das überlebensgroße 
Bildnis (neben einem  ähnlichen in der Kirche Lebrade/Plön die beiden einzigen 
R enaissance-M essinggrabplatten in Schleswig-H olstein) zeigt den Verstorbenen in 
der Prachtdarstellung eines Renaissancefürsten. Bereits 1556 hatte der D om herr 
C hristoph Tiedem ann bei dem Lübecker M aler Hans K em m er (um 1495/1500— 
1561) ein repräsentatives Porträt in Auftrag gegeben. Bildnis, Epitaph und G rab­
platten zeigen neben der Vorsorge für die M em oria die gehobenen A nsprüche der 
W ürdenträger. G. M.

M a g n u s  R e s s e l ,  Die Seeleute a u f Lübecker Schiffen in der Südeuropafahrt in 
den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts (ZLG 72, 2012, 151-186). -  Bei der 
besonders intensiven Südeuropafahrt der Lübecker Schiffer w ährend des nieder­
ländischen A ufstandes gegen Spanien 1580-1640 gerieten seit 1610 zahlreiche 
Seeleute in die G efangenschaft nordafrikanischer Korsaren, so dass auch in Lübeck 
1627 nach H am burger Vorbild eine Sklavenkasse zum Freikauf der G efangenen 
eingerichtet wurde, unter Beteiligung der Schonenfahrer, der Schiffergesellschaft 
und der H ispanischen Frachtherren. Aus den Akten der Schonenfahrer im Lübecker 
Archiv gibt Peter G ödekes Bericht zur Sklavenkasse von 1631 für 22 gekaperte 
Schiffe und 87 gefangene Seeleute zwischen 1615 und 1629 genauere Angaben: 
Etw a zwei Drittel der Schiffsm annschaften stamm ten aus Lübeck, überw iegend 
junge M änner, die w egen der höheren Löhne die Fahrten in die gefahrvollen 
G ew ässer nicht scheuten. Die A uswertung einiger Bittbriefe der G efangenen zeigt 
eine starke Bindung zwischen Seeleuten und Stadt, wie sie im Vergleich mit 
H am burg und den N iederlanden nicht in gleicher Weise erkennbar ist. G. M.

Klöster, Stifte und Konvente nördlich der Elbe. Zum gegenwärtigen Stand der 
Klosterforschung in Schleswig-Holstein, Nordschleswig sowie den Hansestädten 
Lübeck und Hamburg, hg. von O l i v e r  A u g e  und K a t j a  H i l l e b r a n d  (Quellen 
und Forschungen zur G eschichte Schleswig-H olsteins 120, N eum ünster 2013, 
W achholtz-Verlag, 433 S., Abb.). -  Zw ar ist der B egriff „Ö ffentlichkeitsoffensive“ 
im Vorwort der e lf A ufsätze der modischen W ortwahl des heutigen W issenschafts­
betriebs geschuldet, aber der Leser wird angenehm enttäuscht. Es handelt sich um 
einen um fassenden Sam m elband (= Ertrag einer Tagung 2010, mit A usstellung). 
Von dem früheren K ieler Landeshistoriker Thom as Riis mit einem  sog. K loster­
register begonnen, soll nun, durch seinen Nachfolger O liver A uge und die Spezia­
listin für die K losterforschung Katja H illebrand gefördert, ein schlesw ig-holstei­
nisches K losterbuch heranreifen. Es wird eine vollständige, handbuchartige 
D okum entation zur G eschichte klösterlichen Lebens im genannten Bereich, d. h. 
über die etw a 50 geistlichen Einrichtungen, enthalten und die Reihe der fertigen 
oder in Arbeit befindlichen Klosterbücher Deutschlands ergänzen. V erständlicher­
weise sind hier die H ansebezüge nicht gerade reichlich. Jedoch ist natürlich nicht 
zu leugnen, dass kirchen- und kulturgeschichtliche A spekte auch den H intergrund 
hansischen G eschehens mit illustrieren. Nach dem Werkstattbericht des For­
schungsprojekts und Publikationsvorhabens von K a t j a  H i l l e b r a n d  (15—48)
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schildert E n n o  ß ü n z  Genese und Gestalt der mittelalterlichen Sakrallandschaft 
nördlich der Elbe (49-84). Die Klöster des Landes Dithmarschen fasst R e i m e r  
H a n s e n  unter der Ü berschrift ,.Landschaftliche Verfassungs- und klösterliche 
Lebensordnung“ (85 -100) zusam m en, und O l i v e r  A u g e  sichtet „ Begegnungs­
stätten von Kirche und Welt. Monastische und klerikale Einrichtungen in Schles­
wig-Holstein im Wirkungsfeld territorialer und städtischer H errschaft“ (101-146). 
J o h a n n e s  R o s e n p l ä n t e r ,  Kenner der G eschichte des K losters Preetz, stellt ihr 
hier die (zu verneinende) Frage: Klösterliche Grundherrschaft als wirtschaftlicher 
Impulsgeber? (147-163). Mit eindrucksvollen A bbildungen w idm en sich K e r s t i n  
S c h n a b e l  dem mittelalterlichen Buch- und Bibliothekswesen geistlicher Gemein­
schaften in Schleswig-Holstein (165-216), U w e  A l b r e c h t  der Architektur und 
Kunst der Klöster des Mittelalters (217-245) und schließlich K l a u s  K r ü g e r  den 
Funktionen epigraphischer Denkmäler zwischen Kult und Erinnerung (247-259). 
K l a u s - J ü r g e n  L o r e n z e n - S c h m i d t  stellt sein langjähriges Unternehm en 
„Prosopographie und Klosterforschung am Beispiel ausgewählter Hamburger und 
Holsteiner Ordensniederlassungen“ (367-375) vor, und schließlich fasst T h o m a s  
R i i s  die Gedanken zur Tagung (377-395) ausführlich zusam m en. Besonders her­
vorzuheben aber und bereichernd auch für hansische Fragen ist der sehr gründliche 
und w ohlfundierte A ufsatz von H e i n r i c h  D o r m e i e r  Neue Ordensniederlassun­
gen im Hanseraum: Lübecker Stiftungen zugunsten des Birgittenklosters Marien­
wohlde bei Mölln 1413-1534  (261-366). A uf Initiative der 1391 heiliggespro­
chenen B irgitta von Schw eden (1303-1373) entstanden seit 1346 zuerst mit 
Vadstena insgesam t 26 B irgittenklöster im nordeuropäischen Raum (zw ischen Ber­
gen in N orwegen, Stralsund und Pirita bei Reval (Estland), ja  sogar in der Nähe 
von London und Florenz), so auch M arienw ohlde 1412/13 (gew eiht 1458), 1534 
von Herzog von Sachsen-Lauenburg dem Erdboden gleichgem acht. Berichte von 
Wundern, W allfahrten, seine Funktion als Finanzzentrum  und Tagungsort verbrei­
teten schnell den R uf dieses D oppelklosters für M önche und N onnen und förderten 
seine A ttraktivität. D.s Q uellen, die auch Aussagen über K leidung und Verwaltung, 
Sachkultur und bauliche G estaltung des Klosters, w eniger aber über die Insassen, 
zulassen, sind w eitgestreut (Lüneburg, M ölln, S tockholm , U ppsala und Schleswig) 
und führen über die bisher einzige Bearbeitung des T hem as von Ernst Deecke 
(1848) weit hinaus. Das H auptreservoir schriftlicher Ü berlieferung stellen jedoch 
die Lübecker B ürgertestam ente dar, in denen sich W irtschaftsinteressen und Fröm ­
m igkeitspraxis verknüpfen. So ergibt sich ein buntes K aleidoskop von Personen 
mit politischen, d. h. auch hansischen, Beziehungen. In den 120 Jahren seines 
Bestehens haben etw a 500 Bürger des Klosters m it häufig mit reichen Legaten 
bedacht. Es w erden einige ausführlicher behandelt; hier seien beispielsw eise ge­
nannt der R atsherr O verdyk 1461, früher Ä lterm ann des B rügger Kontors, oder 
Albert B ischop 1459, Flandernfahrer, auch der Tuchhändler H erm en Evinghusen 
1449, vor allem  aber der Kräm er Hinrik Dunkelgud, dessen G eschäftsbuch um 
1500 überliefert ist. Ein detaillierter Anhang gibt eine akribische Ü bersicht über die 
einzelnen Legate aufgrund der Lübecker Testamente. -  Der vielseitige und grund­
legende Band (m it Personen- und O rtsindex) lässt auf das K losterbuch gespannt 
sein. A. G.

A n t j e k a t h r i n  G r a ß m a n n ,  Vom verwunschenen Klostergrundstück zum be­
gehrten „Filetstück“ der Lübecker Stadtplanung. Bemerkungen zur Entwicklung 
des St. Johannis-Jungfrauenklosters a u f der Ostseite Lübecks von 1800-1900
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(ZLG 92, 2012, 215-238). -  1803 blieb das älteste, schon 1173/75 unter Heinrich 
dem Löwen eingerichtete, Lübecker K loster nach dem R eichsdeputationshaupt- 
schluss als städtische Anstalt zur U nterstützung m ittelloser B ürgertöchter zw ar 
erhalten, aber die 91 Baulichkeiten wurden im 19. Jh. im „größten städtebaulichen 
E ingriff au f der O stseite Lübecks“ (238) durch ein neues Johannisstift, das Johan- 
neum -G ym nasium , eine nicht mehr vorhandene Feuerw ache und durch den Ka­
nalbau im ehem aligen W akenitzbereich fast vollständig umgestaltet. G. M.

R o s w i t h a  A h r e n s  und K a r l - E r n s t  S i n n e r ,  Warum der Kohlmarkt „Kohl­
markt" heißt. 1809 Lübecker Straßen. Gänge & Höfe -  ihre Namen, ihre Lage. 
(V eröffentlichungen zur G eschichte der H ansestadt Lübeck, hg. vom A rchiv der 
H ansestadt, Reihe B, Bd. 50, Lübeck 2012, 434 S., zahlreiche Abb.). -  D er Band, 
100 Jahre nach der ersten Archiv-Veröffentlichung, bietet einen um fassenden to­
pographischen Überblick für das gesam te Lübecker Stadtgebiet. E r bringt die 
Arbeiten von W ilhelm  B rehm er (Beiträge zu einer B augeschichte Lübecks. 3: Die 
Straßen, . . . ,  in: ZVLG A  5, 1888, 225-282) und M ax H offm ann (Die Lübecker 
Straßennam en hinsichtlich ihrer geschichtlichen Bedeutung, in: Lübeckische B lät­
ter 50, 1908, 521-524 , 540-544; ders.. Die Straßen der Stadt Lübeck, in: ZV LG A  
11, 1909. 215-292) auf den neuesten Stand. -  ln alphabetischer R eihenfolge w er­
den alle Straßen mit Lage, Ersterw ähnung, U m benennungen und Besonderheiten 
erfasst. E ine Liste der Höfe, Torwege und Gänge, eine w eitere der geänderten und 
nicht (m ehr) verw endeten Straßennamen ergänzen die Angaben. Die E inführung 
des A rchivdirektors Dr. Lokers weist au f die historischen H intergründe der S tra­
ßenbenennungen und deren Um benennungen nach dem jew eiligen  politischen 
„Trend“ . -  Vff. haben jede Straße persönlich besucht, dazu in Auswahl unter­
schiedlich große Fotos abgebildet, die B esonderheiten in K leinarbeit im Text und in 
einheitlichem  Schem a nach Ersterw ähnung, Postleitzahl, Stadtteil, Stadtbezirk und 
Q uellen beschrieben. Die N am enserklärungen fallen in Länge und T iefe verschie­
den aus: Sie geben neben historischen H inw eisen oft lexikalische W orterklärungen, 
die m anchm al selbstverständlich oder überflüssig, m anchm al zu knapp erscheinen. 
H inw eise au f bedeutende Gebäude oder deren frühere Bewohner, w eitgehend nach 
unterschiedlichen Vorlagen, zu denen auch Entnahm en aus W ikipedia gehören, 
erm untern zum vagabundierenden Blättern. G erade in den Bezirken außerhalb des 
Stadtkerns sind Entdeckungen möglich. Die Erklärung für K oberg (W eideplatz, 
G renzberg, Jakobiberg oder Kaufberg) bleibt offen, der K ohlm arkt leitet sich vom 
H olzkohlenverkauf und die Engelsgrube vom Englandhandel ab; die Liste ließe 
sich bei den beachtlich vielen Straßen Lübecks verlängern. -  Die H inw eise zur 
Lage sind im Text hilfreich, bei den im Deckel w iedergegebenen Karten allerdings 
ungenügend und bei der hinteren Karte mit den Stadtteilen verw irrend oder unge­
n a u .-  D er Band ist in jedem  Fall eine nützliche Ergänzung der bisherigen Ü ber­
sichten zur Lübecker G eschichte und fordert mit der Liste a ller A rchivveröffent­
lichungen zur weiteren Lektüre auf. G. M.

R o l f  H a m m e l - K i e s o w ,  Der Lübecker Katasterplan des 19. Jahrhunderts als 
historische Quelle. Überlegungen zur Stadtentwicklung Lübecks aus archäologi­
scher, historischer und bauhistorischer Sicht (in: S tadtgründung und Stadtwer- 
dung, Beiträge von A rchäologie und Stadtgeschichtsforschung, Bd. 22, hg. von 
Ferdinand Opll, L inz 2011, 75-104 , 8 Abb.) -  Der um fangreiche Baubestand aus 
vorindustrieller Zeit (in den Brandm auern bis ins 13. Jh. zurückreichend), die
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zahlreichen günstigen archäologischen G rabungsergebnisse und die große schrift­
liche Ü berlieferung über G rundstücksgeschäfte vor allem  in den O berstadtbüchem  
von 1284 bis 1818 erlauben sichere Aussagen zur Entw icklung des Lübecker 
S tadtgrundrisses, wie er in den Grundstücken und Straßen Verläufen des K ataster­
planes erkennbar ist. -  Die hervorragende A rbeit beschreibt die räum liche Ent­
w icklung der Stadt von 1147 mit urbs (Burg), civitas und forum über 1159/60 mit 
der Ergänzung des Dom bereiches im Süden bis zum  A bschluß der A ufsiedelung, 
die nach um fangreichen Erhöhungen der w estlichen U ferbereiche um 40 ha und 
dem W akenitzstau auf der O stseite 1291 eine um m auerte Fläche von 113 ha 
erreichte. Die bisher nicht bekannte Lage des ersten H afens und der civitas von 
1143 wird im Bereich um St. Petri und das forum au f dem Dom hügel vermutet. 
Nach der N eugründung 1159 unter Heinrich dem Löwen wurden die G roßgrund­
stücke w estlich der M arienkirche (K aufleuteviertel) bereits ab 1175 in schm al­
rechteckige Parzellen für einschiffige H äuser aufgeteilt, au f denen sich nach dem 
dritten Stadtbrand von 1276 das giebelständige D ielenhaus in Steinbauweise als 
N orm typ durchsetzt. Die O berstadtbucheintragungen und die archäologischen G ra­
bungsergebnisse bestätigen, dass die Parzellengrenzen seit dem 13. Jh. bis zu den 
K riegszerstörungen von 1942 nicht verändert wurden. Ratsverordnungen des 13. 
Jh.s für gem einsam e nachbarliche Brandm auern und zur Einhaltung der Straßen­
front sorgten in den erhaltenen Bauten bis in die G egenw art für das Bild der 
giebelständigen D ielenhäuser in den Hauptstraßen um den M arkt und am Hafen 
und Reihen traufenständiger K leinhäuser in den R andbereichen und Querstraßen 
etw a im Verhältnis 1:3. Gänge (m ehr als 180 im gesam ten Stadtbereich) mit 
T raufenreihenhäusern im hinteren Teil der G rundstücke, seit dem 14. Jh. belegt, 
nahm en in w irtschaftlich günstigen Zeiten, besonders im  16. Jh., als M ietkom plexe 
den Bevölkerungzuw achs auf. Die Baublöcke mit sozial abgestuften W ohnhäusern 
der „beruflich und verm ögensbezogenen differenzierten“ Bew ohner bildeten eine 
„Stadt im K leinen“ für die „A ngehörigen aller sozialer G ruppen“ (100). Den 
überzeugenden klaren Text ergänzen eindeutige A bbildungen: Sie verdeutlichen 
den E indruck, dass die Bebauungsstruktur aus „B auelem enten“ zusam m engesetzt 
zu sein scheint; ob die Regelm äßigkeiten auf einen m ittelalterlichen Plan zurück­
gehen, ist aber noch nicht beweisbar. G. M.

Corpus der mittelalterlichen Holzskulptur und Tafelmalerei in Schleswig Holstein, 
hg. von U w e  A lb  r e c h t ,  2. bearb. Aufl., Bd. 1: Hansestadt Lübeck, St. Annen- 
Museum, bearb. von U w e  A l b r e c h t ,  J ö r g  R o s e n f e l d  und C h r i s t i a n e  
S a u m w e b e r  mit einem Beitrag von H i l d e g a r d  V o g e l e r ,  Fotografien von 
A n n e t t e  H e n n i n g ,  (Kiel 2009, Verlag Ludwig, 664 S.), Bd. 2: Hansestadt 
Lübeck, Die Werke im Stadtgebiet, bearb. von U w e  A l b r e c h t ,  U l r i k e  N ü r n ­
b e r g e r ,  J a n  F r i e d r i c h  R i c h t e r ,  J ö r g  R o s e n f e l d  und C h r i s t i a n e  
S a u m w e b e r ,  Fotografien von A n n e t t e  H e n n i n g  und K a t h r i n  U l r i c h  (Kiel 
2012, Verlag Ludwig. 695 S.). Mit ca. 1400 Werken besitzt Schleswig-Holstein 
einschließlich des heute zu D änem ark gehörenden nordschlesw igschen Gebietes 
bis zur Königsau einen der größten D enkm älerkom plexe m ittelalterlicher Holz­
skulptur und Tafelmalerei überhaupt. Diesen reichen B estand m ittelalterlicher sa­
kraler K unst (erhaltene Werke aus dem profanen B ereich bleiben die absolute 
Ausnahm e) w issenschaftlich zu erfassen und zu bearbeiten hat sich ein mit meh­
reren Fachtagungen verbundenes D FG-Projekt am K unsthistorischen Institut der 
C hristian-A lbrechts-U niversiät Kiel zur Aufgabe gem acht, dessen Konzeption auf
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das Jahr 1990 zurückgeht. Von dem auf fün f Bände angelegten G esam tprojekt sind 
bisher die den D enkm älerbestand der H ansestadt Lübeck vorstellenden ersten zwei 
erschienen. Trotz der im mensen K riegsverluste durch das Bom bardem ent au f die 
L übecker A ltstadt 1942, bei dem H auptw erke m ittelalterlicher Kunst insbesondere 
in St. M arien vernichtet wurden (s. den sehr inform ativen Beitrag von U w e  
A l b r e c h t  und U l r i k e  N ü r n b e r g e r ,  Kriegsverluste mittelalterlicher Kirchen­
ausstattung in Lübeck -  eine kunsthistorische Schadensbilanz, Bd. 2„ 12-44) 
besitzt Lübeck noch im m er einen außergew öhnlich reichen Bestand m ittelalterli­
cher H olzskulptur und Tafelmalerei, darunter eine beachtliche Anzahl an Flügel- 
retabeln besonders des 15. und frühen 16. Jh.s m it zum großen Teil ausgezeichnet 
erhaltenen mittelalterlichen O riginalfassungen. D er Erhalt dieser Werke ist den in 
Lübeck relativ früh im 19. Jh. einsetzenden denkm alpflegerischen und musealen 
Bem ühungen zu danken. H i l d e g a r d  V o g e l e r  geht darauf in ihrem Beitrag zu 
den m ittelalterlichen Sam m lungsbeständen des St. A nnen-M useum s (Bd. 1, 13-30) 
ausführlich ein. Beim Abriss der baufälligen Burgkirche M aria M agdalenen der 
D om inikaner im Jahre 1818 blieben auf Beschluss des Lübecker Rates die F lü­
gelaltäre, Holz- und Steinskulpturen sowie Glasm alereien vor der Zerstörung oder 
Veräußerung bewahrt und bildeten den G rundstock der reichen Sam m lung des 
heutigen St. A nnen-M useum s. Eine besondere Rolle kam dabei dem aus H am burg 
stam m enden Maler, Zeichner und D enkm alpfleger Carl Julius M ilde (1803-1875) 
zu, der 1841 zum 1. K onservator der auf dem O berchor der Katharinenkirche 
zusam m engetragenen Sam m lung unter der Obhut der „G esellschaft zur B eförde­
rung gem einnütziger Tätigkeit“ bestellt wurde und 1855 einen ersten Katalog mit 
139 N um m ern vorlegte (Bd. 1, 16). Bis zum Ausgang des 19. Jh.s wuchs die 
Sam m lung kontinuierlich, und mit der D issertation Adolph G oldschm idts zur 
Lübecker Malerei und Plastik bis 1530 im Jahre 1889 setzte eine Zahl heute kaum  
noch zu überblickender V eröffentlichungen zum Them a ein. In der Forschung viel 
diskutiert wurde und wird der mit Zuschreibungsfragen verbundene Export lübi- 
scher Kunst nach Skandinavien. Vor diesem Hintergrund bildet der nun vorliegen­
de reich bebilderte kritische K atalog der Lübecker m ittelalterlichen H olzskulptur 
und Tafelmalerei eine w ichtige neue D iskussionsgrundlage. M it 249 K atalognum ­
mern und 661 Seiten übertrifft der im 1. Bd. vorgestellte neue Katalog dieses 
Sam m lungsschw erpunktes des Lübecker St. A nnen-M useum s die von M ax Hasse 
1964 (2„ erw. Auflage 1970) und Jürgen W ittstock 1981 vorgelegten K ataloge bei 
w eitem . H ervorzuheben sind insbesondere die nun von vielen Werken erstm als 
publizierten ausgezeichneten Farbabbildungen der Kieler Fotografin A nnette H en­
ning. Tafelmalereien und Fassungen der vorgestellten Retabel und Skulpturen 
erscheinen so förmlich in einem neuen Licht. Obwohl die Bände reich illustriert 
sind und auch viele D etailabbildungen enthalten, w ünschte man sich an manchen 
Stellen noch mehr Raum für die A bbildungen bzw. ein größeres Form at, was die 
B ildvorlagen allemal hergeben würden. Wenn beispielsw eise eines der wenigen vor 
1300 entstandenen Werke, das über drei M eter hohe ehem alige Trium phkruzifix der 
M arienkirche (Kat. Nr. 2) nur in einer kleinen Schw arzw eiß-A bbildung vorgestellt 
wird, ist das angesichts der M öglichkeiten -  siehe die hervorragenden Farbabbil­
dungen des Trium phkreuzes aus St. Jakobi (Kat. Nr. 9, S. 7 0 -72 ) -  ein kleiner 
W ehrm utstropfen, wobei H erausgeber und Verlag sicher an die G renzen des finan­
ziell M öglichen gegangen sind. G roßform atige D etailabbildungen, beispielsw eise 
der Tafelmalereien des A ntw erpener R etabels von 1518 in der M arienkirche (Bd. 2, 
Kat. Nr. 130, S.410f.) zeigen, was bei kleineren G esam taufnahm en verlorengeht.
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Dass bei der M enge der besprochenen Werke auf A bbildungen von Vergleichs­
stücken konsequent verzichtet werden m usste, ist verständlich. Bedauerlich ist es 
jedoch, dass die qualitätvollen, für die Sam m lungsgeschichte bedeutsam en Zeich­
nungen. die M ilde M itte des 19. Jh.s von einigen der Stücke fertigte, nicht gezeigt 
werden. H ier kann auf den Katalog der M ilde-A usstellung „Das schöne soll man 
schätzen . . . “ von 1987 verwiesen werden. -  G egliedert sind die K ataloge in Zeit­
abschnitte. Von 1200 bis 1450 wird in Fünfzig-Jahresschritte unterteilt, das weit 
reichere M aterial der späteren Zeit wird in die Abschnitte 1450-1475, 1475-1500, 
1500-1525 und 1525-1535 untergliedert. D er Problem atik dieser Einteilung bei 
zum großen Teil lediglich stilkritisch datierten Werken sind sich die Autoren 
bew usst, zumal sich die Zeitabschnitte im jew eiligen „G renzjahr“ überlappen und 
die Zuordnung der jew eils subjektiven K ennerschaft der A utoren überlassen bleibt. 
W ie weit stilkritische Datierungen m itunter auseinandergehen, zeigt u. a. die Figur 
einer stehenden Heiligen im H eilig-G eist-H ospital (Bd. 2, Kat. Nr. 72, S. 235f.). In 
der K unsttopographie von Schlesw ig-H olstein in die zw eite Hälfte des 14. Jh.s 
datiert, kom m en die Autoren zu einer D atierung um 1440 und erklären das mit 
einem nicht auszuschließenden R ückgriff au f ein älteres Figurenm odell. Der Ver­
gleich mit den Skulpturen des Retabels der M ühlenknechte im  Dom (Bd. 2, Kat. 
Nr. 16), bleibt jedoch wenig überzeugend. Parallelen scheinen sich eher in der 
Skulptur des 14. Jh.s zu finden -  siehe etw a die stilistisch in die erste Hälfte des 14. 
Jh.s datierte Figur der heiligen Klara im K loster Ribnitz. -  Der Bestand an früher 
H olzskulptur in der Samm lung des M useum s wie in den Lübecker K irchen bleibt 
insgesam t überschaubar. Für den Zeitraum  von 1200-1250 stehen im St. Annen- 
M useum lediglich zwei dendrochronologisch um oder kurz nach 1232 datierte, 
m ehr oder w eniger fragm entarische Reliefs mit der K reuzabnahm e und dem 
Pfingstw under aus der A egidienkirche (Bd. 1, Kat. Nr. 1), fü r den A bschnitt von 
1250 bis 1300 nur drei Werke -  neben dem oben bereits erw ähnten Trium phkreuz 
aus St. M arien (um 1270/80) M aria und Johannes einer Trium phkreuzgruppe aus 
dem H eilig-G eist-H ospital (Kat. Nr. 3) und eine Zw ischenw ange des frühgotischen 
Chorgestühls des Domes (Kat. Nr. 4). B esonders begrüßensw ert ist es, dass die 
zahlreichen Kriegs Verluste in einem  gesonderten A bschnitt katalogisiert werden 
(Bd. 2, Kat. Nr. * 1 —*45. S. 464-632). D arunter finden sich kunsthistorisch so 
bedeutende W erke wie die M alereien und Skulpturen der Lettnerbrüstung, die 
astronom ische U hr sowie die Große Orgel und die Totentanzorgel der M arienkir­
che, das m onum entale Tafelbild der G regorsm esse und solch hochrangige Retabel 
wie der G reveradenaltar von 1494, das Schinkelretabel von 1501, der A ltar des 
N icolaus B röm bse von 1518, und die in den 1520er Jahren entstandenen Gemäl- 
deretabel der Bergen- und der Stockholm fahrer. Eine ganze Anzahl historischer 
D etailaufnahm en lässt erahnen, was in der Lübecker B om bennacht vom 28. zum 
29. M ärz 1942 unterging. A uf die Problem atik der Zuschreibung der Gregorsm esse 
(Bd. 2, Kat. Nr. *23) an B em t Notke, insbesondere die kritischen Untersuchungen 
Erik M oltkes und Peter Tängebergs, w ird bei der B esprechung eingegangen (Bd. 2, 
546), zu einer A ussonderung des berühm ten G em äldes aus dem  tatsächlich nicht 
fassbaren (Euvre des von der älteren Forschung zum G enie hochstilisierten Künst­
lers konnten sich die A utoren dennoch nicht durchringen. Überhaupt nehm en auf 
Ähnlichkeiten basierende Zuschreibungsfragen in der D iskussion einen relativ 
breiten Raum ein. Wenn beispielsw eise beim Retabel der M aria-M agdalenen- 
Bruderschaft der Stecknitzfahrer (Bd. 2, Kat. Nr. 14, S. 75 -81) anhand von Ver­
gleichsstücken von sich selbstständig m achenden Gesellen und verschiedenen
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W erkstattnachfolgern gesprochen w ird (Bd. 2, 79), so sind das E rklärungsm odelle, 
die an Zuschreibungsdiskussionen aus den Zeiten von Walter Paatz und Harald 
Busch erinnern und angesichts des Verhältnisses von einstigem  zum  überkom ­
menen Bestand und kaum  gesicherter archivalischer Nachrichten über den einzel­
nen m ittelalterlichen W erkstattbetrieb rein spekulativen C harakter tragen, so aber 
den Anschein von W issenschaftlichkeit erlangen. Die objektivierende E inbezie­
hung kunsttechnologischer B eobachtungen (A bschnitte zu Z ustand, K onstruk­
tion/Schnitzarbeit und Fassung beim jew eiligen Objekt) wird an m anchen Stellen 
durch kaum w eiterführende Z uschreibungsdiskussionen relativiert. Das Festhalten 
an Künstlernamen wie „Werkstatt Hermann W althers von K olberg“ für die frühe 
Ausstattung des Lübecker D om chores aus der ersten Hälfte des 14. Jh.s bleibt 
angesichts fehlender Q uellen zu dessen tatsächlichem  Werk unverständlich. Auch 
kunstgeografische E inordnungen wie beispielsw eise eines Reliefs m it der A nkunft 
der H eiligen Drei Könige aus der Jakobikirche im St. A nnen-M useum  (Bd. 1, Kat. 
Nr. 172, S. 500-502), das „nachdrücklich als südniederländische A rbeit der Jahre 
um 1510“ angesprochen wird, erscheinen m itunter zu wenig durch Fakten unter­
mauert. Selbst bei der D iskussion um das M indener Retabel im B erliner B ode­
museum im Zusam m enhang mit dem ehem aligen Hochaltarretabel der Lübecker 
Jakobikirche, heute im M useum im G üstrow er Schloss, wird „die M itarbeit des 
Lübecker B ildschnitzers in M inden“ postuliert, auch wenn es „angesichts fehlender 
V ergleichsstücke in N iedersachsen“ offen bleiben muss, wie sich diese erklärt (Bd. 
2, 78). -  Letztlich bleibt es angesichts der w eit im gesam ten O stseeraum  verteilten 
und daher schw er erreichbaren (und nicht abgebildeten) Vergleichsstücke eine 
schw ierige Diskussion. Im G egensatz zu Lübeck mit seinem außergew öhnlich 
reichen D enkm älerbestand sind in anderen Städten und Landschaften oft nur iso­
lierte E inzelstücke erhalten. Ähnlichkeiten ohne tiefgreifende kunsttechnologische 
U ntersuchungen mit der M itarbeit bestim m ter Personen bzw. d ifferenzierter „H än­
descheidung“ erklären zu w ollen, wie es in der K unstgeschichte der ersten Hälfte 
des 20. Jh.s im m er w ieder kontrovers versucht wurde, ist wenig fruchtbringend. 
Verwiesen sei ausdrücklich auf die kritischen Arbeiten Peter Tängebergs zu diesem  
Them a. Die vorliegenden Bände zur m ittelalterlichen H olzskulptur und Tafelm a­
lerei in Lübeck werden die D iskussion kunsthistorischer M ethoden zw eifellos neu 
entfachen, und man darf sehr gespannt auf die kom m enden Bände des groß ange­
legten C orpusw erkes sein. D. Witt

Hamburg. Eine Metropolregion zwischen Früher Neuzeit und Aufklärung, hg. von 
J o h a n n  A n s e l m  S t e i g e r  und S a n d r a  R i c h t e r  (M etropolis. Texte und S tu­
dien zu Zentren der K ultur in der europäischen Neuzeit, Berlin 2012, A kadem ie 
Verlag, 924 S., zahlreiche sw. Abb., graph. Darst., N otenbeispiele). -  Es ist ein 
m onum entaler Band, in dem nun die Ergebnisse des großen internationalen K on­
gresses vorliegen, der im Septem ber 2009 unter gleichem  Titel mit seiner etwas 
eigenw illigen D ifferenzierung zw ischen 'F rüher N euzeit’ und 'A u fk lärung ’ in 
Hamburg stattfand. 57 Beiträge von etablierten Fachleuten und N achw uchsw is­
senschaftlern sind darin versam m elt -  vier davon in englischer Sprache. Von ganz 
unterschiedlicher d isziplinärer Warte aus beleuchten sie die „m usikalische, litera­
rische, künstlerische, gelehrte, religiöse, kurz: kulturelle V ielfalt“ (11) H am burgs 
zw ischen dem 16. und 18. Jh. Die Elbm etropole wird als Exem pel einer „w eg­
w eisendein]“ (1) Region der Frühen Neuzeit, als „Im port- und U m schlagsort [...] 
in ideell-geistiger H insicht innovativer ’W aren’“ (5) in den Blick genom m en. Am
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politik-, sozial- und w irtschaftsgeschichtlichen Kontext kom m en die A utorinnen 
und Autoren in diesem Zusam m enhang freilich nicht vorbei, er bleibt aber sekun­
där. Im Vordergrund der B eiträge steht die Schließung der kulturgeschichtlichen 
„W issens- und Forschungslücke“ und die Eröffnung „w eiterführende[rj Perspek­
tiven“ (5) für die stadt- und regionalgeschichtliche Forschung. -  Die them atische 
Bandbreite der Studien, die hier selbstverständlich nur kursorisch gew ürdigt w er­
den können, ist ein eindrücklicher Beleg für die Fruchtbarkeit des konsequenten 
interdisziplinären A nsatzes Steigers und Richters. H am burg tritt in der Sam m el­
publikation als ein (geistlich wie w eltlich) literarisches und publizistisches Zen­
trum des Alten Reiches, als G elehrten- und Bildungsstadt ohne U niversität, als 
bedeutende deutsche Stadt der geistlichen und weltlichen M usik, als Ort des theo­
logischen Streits und der inter- wie innerreligiösen Begegnung sowie als relevanter 
U m schlagplatz künstlerischer Ideen vor Augen. D er Band bietet dabei eine inter­
essante M ischung aus bereits Vertrautem (z. B. Schauspiel, Oper, Pietism usstreit, 
Presse) und w eniger bekannten Facetten des kulturellen Lebens der Elbm etropole 
(z. B. gelehrte Praxis, Judenm ission, Hom osexualität, Kunst). Zudem  ist es den 
Herausgebern mit der präsentierten Vielfalt an T hem en und w issenschaftlichen 
Blickwinkeln gelungen, die „diffizile G em engelage gegenläufiger M entalitäten“ 
(8) deutlicher als bisher herauszustellen. Das kulturelle Leben im frühneuzeitlichen 
Hamburg findet sich in dem  Werk in beeindruckender Weise in all seiner Kom­
plexität abgebildet. -  Dass dies allerdings zu Lasten eines einfachen Zugangs, 
insbesondere für interessierte Leserinnen und Leser ohne ausgeprägte fachliche 
Vorkenntnisse, geht, ist evident. Z w ar sind die Inhalte der einzelnen Studien durch 
vorangestellte A bstracts schnell zu überblicken. Ü berdies sind säm tliche Texte 
durch ein Personenregister erschlossen. An der Inkohärenz, die der Band in der 
Gesam tschau verm ittelt, ändert das jedoch wenig. Nun ist das Phänom en für 
Tagungspublikationen, zumal dieser G rößenordnung, keinesw egs ungewöhnlich. 
G leichw ohl drängt sich beim Lesen der Eindruck auf, dass die Hgg. m it ihrer 
Entscheidung, sich bei der G estaltung der Veröffentlichung strikt an der Konfe­
renzkom position entlang zu hangeln, eine Chance vertan haben, die dem  lOOOsei- 
tigen Werk im Sinne der Les- und N utzbarkeit sicher gut getan hätte. N icht nur, 
dass die solitäre Stellung der drei vorangestellten A ufsätze von G arber, Mulsow 
und G ilm anov (Eröffnungsvortrag, P lenum svorträge) vor dem H intergrund der 
inhaltlichen Struktur nicht recht einleuchten mag. Auch die sieben folgenden Ta­
gungssektionen (I. Theologie, Kirche und religiöse Praktiken; II. W issenschafts­
geschichte, N etzw erkbildung und populäre W issenschaft; III. Literatur, Theater 
und Publizistik; IV. O per und m usikalische Kultur; V. Bildende Kunst und Ar­
chitektur; VI. Politik und A lltagsgeschichte; VII. K ulturelles H andeln in Hamburg 
in der ersten H älfte des 18. Jh.s) erw eisen sich bei genauerem  Hinsehen als wenig 
trennscharf. H ier hätten sich durch eine retrospektive N euanordnung der Beiträge 
zahlreiche interessante Synergien ergeben können. -  Ü berraschend schw ach bleibt 
der Band ferner hinsichtlich der zentralen Terminologie der ’M etropolregion’, die 
den Vorwurf des begrifflichen A nachronism us quasi provoziert. E ine stärkere Be­
gründung und theoretische Fundierung wäre daher w ünschensw ert, ja  dringend 
notw endig gewesen. Leider kom m t zudem die in der E inleitung allenfalls ange­
deutete vergleichende Perspektive mit anderen deutschen und europäischen ’Me- 
tropolregionen’ der Frühen N euzeit insgesam t betrachtet zu kurz. -  W eitgehend im 
Dunkeln bleiben in dem Sam m elband des Weiteren die kulturellen städtischen 
Phänom ene des 16. Jh.s. G erade einm al fün f der 57 A utorinnen und Autoren
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befassen sich realiter tiefergehend mit der Phase zw ischen 1500 und 1600, obwohl 
durch den Titel eine größere A usgeglichenheit in Erw artung gestellt wird. N icht 
nur m it Blick auf die Ausführungen Garbers ist der Schw erpunkt letztlich aber 
kaum anders denkbar, da die „M assierung und Verdichtung kultureller Initiativen“ 
(35 -36 ) in H am burg erst im 17. Jh. einsetzte -  nicht zuletzt befördert durch die 
Verschonung der Stadt im 30jährigen Krieg. Insofern m üsste aber auch konsequen­
ter darauf hingew iesen werden, dass von einer (kulturellen) 'V orreiterro lle’ der 
Stadt -  selbst innerhalb des Alten Reiches -  für frühere Zeiten kaum gesprochen 
werden kann. -  Die genannten D efizite können unter dem  Strich den positiven 
Beitrag, den der Sam m elband zur Stadt- und R egionalgeschichte H am burgs leistet, 
jedoch allenfalls m arginal trüben. Was Steiger und Richter vorlegen, ist zw eifellos 
keine neue K ulturgeschichte der E lbm etropole, es ist aber nicht w eniger als ein 
reicher Fundus an K ulturgeschichten Hamburgs des 17. und 18. Jh.s, der nicht nur 
den aktuellen W issensstand abbildet, sondern -  viel w ichtiger -  zahlreiche A n­
regungen für die zukünftige Forschungsarbeit liefert. K. Lohsträter

Das 150-jährige Bestehen der H istorischen G esellschaft von B rem en 2012 hat zu 
einer Festschrift A nlass gegeben, die gleichzeitig Bd. 91, 2012, des BremJb. 
darstellt. Sie enthält zunächst die Festansprache des Vorsitzenden K o n r a d  E l m s ­
h ä u s e r ,  150 Jahre Historische Gesellschaft Bremen e. V. (13 -20), die einige 
Einblicke in die V ereinsgeschichte bietet und auf die aktuelle Situation eingeht. 
S v e n  F e l i x  K e l l e r h o f f  w idm et sich dem Them a M ehr Vergangenheit war nie
-  Von Nutzen und Nachteil der Historie in der Mediengesellschaft (21-33); E v a  
D e t e r m a n n  gibt einen Überblick über frühere A usstellungen des K ünstlervereins 
(1861, 1872) und stellt die Jubiläum sausstellung von 2012 in ihrer K onzeption vor: 
Der Sinn für Bremens Geschichte. 150 Jahre Historische Gesellschaft Bremen -  
zur Entstehung einer kulturhistorischen Ausstellung (34-42). M it einem  interes­
santen Stück Rezeptionsgeschichte befasst sich H e l m u t  S t u b b e  d a  L u z ,  „Der 
Pflicht Genüge getan. “ Die Historische Gesellschaft Bremen, die Jubiläen der 
„Befreiungskriege“ und das Bild von der „Franzosenzeit“ (43 -55). Er komm t zum 
Ergebnis, dass die H istorische G esellschaft zw ar nicht in dezidiert antifranzösische 
Töne und nationale Verherrlichung der B efreiungskriege einstim m te, aber auch 
nicht den M odernisierungsschub durch die N apoleonische Zeit würdigte. Aus han­
sischem  Blickwinkel sind vor allem die Ausführungen von A d o l f  H o f m e i s t e r  
w ichtig, 150 Jahre Bremisches Urkundenbuch (56-66), die die E ntstehungsge­
schichte und Prinzipien des Werks unter Ehmck und v. B ippen (O rientierung an 
Pertinenz), die Fortsetzung bis 1943 und die N achkriegsentw icklung abhandeln 
und Perspektiven des U rkundenbuchs aufzeigen. Das St. Petri-Witwenhaus von 
1536 in Bremen -  „Ein Zeichen christlicher Nächstenliebe“ (67 -87 ) stellt L y d i a  
N i e h o f f  in seiner Entw icklung bis zur G egenwart dar; I n g r i d  W e i b e z a h n  
richtet den Blick auf Zwei mittelalterliche Altargemälde im Bremer Dom-Museum , 
wobei es auch um die Frage geht, ob es sich um Werke aus dem Umkreis von 
Michael Wolgemut? handelt (86-99). -  Weitere Beiträge des B andes betreffen die 
Brem er M edizingeschichte des 18./19. Jh.s, die G eschichte w eiblicher W ohltätig­
keit im 19. Jh., die Kunstgeschichte im 19. und beginnenden 20. Jh. sowie die 
W eim arer und NS-Zeit: M a r i a  H e r m e s ,  Verbrennen Sie gefälligst diesen Brief“
-  Zur Medizin und ihrer Bedeutung im Nachlass von Wilhelm Olbers (100-108); 
B ä r b e l  E h r m a n n - K ö p k e ,  Das Protokollbuch der Emma Holler: „Wegen ihrer 
Rechtschaffenheit besonders für eine Unterstützung vom Frauenverein geeignet“
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(109-119); P e t e r  U l r i c h ,  Der Bremer Kunstmaler Heinrich Fette (1858-1903). 
Jahrelang der erste Mitarbeiter Fitgers“ (120-138); K l a u s  A u f  d e m  G a r t e n ,  
Hindenburg in Bremen -  Februar 1921 und April 1924 (139-163); H a n s  W r o -  
b e l ,  Bremens Polizeioberst Walter Caspari -  ein Kriegsverbrecher? (164-184). 
Einen hansegeschichtlichen Bezug w eist der Beitrag von J ö r n  B r i n k h u s  inso­
fern auf, als Die Stadtzeitschrift „Der Schlüssel“ und „Bremens deutsche Aufga­
b e“: Wirtschaftsjournalismus, NS-Propaganda und Geschichtskultur (1936-1943) 
(185-224) deutlich m achen, wie sehr man auch auf die hansisch-hanseatische 
Tradition rekurrierte, um eine Sonderstellung der Stadt sowie spezielle nationale 
Funktionen und A nsprüche zu postulieren. Nach den A usführungen von H a r a l d  
F o c k e  über ein keineswegs erfolgreich verlaufendes Projekt zur Förderung der 
Passagierschifffahrt Der Koloss au f der Kaje. Chronik eines Irrtums: 50 Jahre 
Columbusbanhnhof 11 in Bremerhaven (225-243) und von K a r l  M a r t e n  B a r f u ß  
und E i k e  H e m m e r  über „Gastarbeiter“ und M igranten“ in Bremen: Trieb­
kräfte, Wirkungen und politische Herausforderungen der ZMwanderung aus dem 
Ausland am Beispiel der Bremer Stahlindustrie (244 -269 ) w idm et sich in einem 
knappen Beitrag A n d r e a s  R ö p c k e  ebenfalls einem  dezidiert hansegeschichtli­
chen Them a zur Rezeption des Bremer Wappens: Bremer Schlüssel im Baltikum 
(270-278). Konkret geht es dabei um den an der Südw and des Talliner Kathari­
nenklosters befindlichen Grabstein des 1388 verstorbenen R evaler Ratm anns Tile 
oder Tilo von Bremen und seines Vaters. „Abstand“, ein mehrdeutiges Wort in 
Bremer Geschichtsquellen der frühen Neuzeit (273-278) erscheint nach Hans H er­
mann M e y e r  nicht nur im bäuerlichen K ontext, sondern auch bei vielen Immo­
biliengeschäften des 17. und 18. Jh.s. Wenig direkt H ansisches, aber u . a .  Be­
schreibungen der Stadt und Bezugnahmen auf Handel oder politische Verhältnisse 
enthalten O vita! ö flos! ö stella corusca scholae! Humanistische Lobpreise aus 
Bremen (279-286), dargestellt von T h o m a s  E i s m a n n .  In den abschließenden 
knappen Beiträgen befassen sich H o r s t  R ö s s l e r  und O l a f  R e n n e b e c k  mit 
dem Porzellangeschirr des Zuckerfabrikanten Johann Böse (287-193) sowie G e ­
o rg  S k a l e c k i  mit den Schw ierigkeiten einer R ettung von B ausubstanz aus der 
Nachkriegszeit: Denkmalpflege am Staatsarchiv Bremen (294-298). R. H.

M EC K LEN B U RG /PO M M ER N . H e i k e  R e i m a n n ,  F r e d  R u c h h ö f t ,  C o r ­
n e l i a  W i l l i c h  (f) , Rügen im Mittelalter. Eine interdisziplinäre Studie zur mit­
telalterlichen Besiedlung au f Rügen (Forschungen zur G eschichte und K ultur des 
östlichen M itteleuropa, 36, Stuttgart 2011, Franz S teiner Verlag, 355 S., zahlreiche 
Ktn. und Abb.). -  Nachdem  W olfgang Ribbe bereits 1987 einen interdisziplinären 
Band zum H avelland im M ittelalter herausgegeben hatte, in dem das Dreigestirn 
aus N am enkunde. Siedlungsgeschichte und A rchäologie vertreten w ar und im 
Jahre 2007 ein von Elzbieta Foster und Cornelia W illich verantw orteter Band zu 
O rtsnam en und Siedlungsentw icklung im nördlichen M ecklenburg erschienen war, 
gehen die drei A utoren im vorliegenden Band einen neuen Weg und zeichnen nicht 
für einzelne Abschnitte verantwortlich, sondern haben den Band gem einsam  ver­
fasst. Das ist sicherlich ein Schub in der interdisziplinären Zusam m enarbeit, im 
M iteinander und gegenseitigen Befruchten der D isziplinen -  ein Schub, der dem 
Band sehr gut tut. Eingew eihte kannten bisher C ornelia W illich als Expertin für 
N am enforschung, Heike Reim ann für die historischen Q uellen und Fred Ruchhöft 
für die A rchäologie und die Darstellung des N aturraum es. -  Projektbedingt konnte 
nicht die gesam te Insel Rügen untersucht werden, der Fokus lag auf den in vielen
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Fragen sehr unterschiedlichen und interessanten Vogteien G arz, Schaprode und 
Jasm und und hier besonders auf dem Ausbau der Landesherrschaft. Der Band ist in 
6 große K apitel gegliedert. E ingangs werden Q uellen- und Forschungsstand um ­
fangreich und kundig beschrieben. Es folgt eine D arstellung der naturräum lichen 
V oraussetzungen auf deren G rundlage die A usgangssituation für die Besiedlung 
der Insel untersucht werden. Eine Darstellung zur G eschichte der Slawen auf 
Rügen sow ie eine nam enkundliche Diskussion zum Nam en der Ranen und der 
Insel schließen sich an. Im zweiten Kapitel werden die G eschichte der Insel und 
des Fürstentum s Rügen unter besonderer B erücksichtigung der Zentralorte vor und 
nach 1168 und ihrer Beziehung zur fürstlichen Fam ilie vorgestellt. Karten um 1200 
und 1325 zeigen die territorialen Veränderungen und die Entw icklungen bei der 
G ründung von Städten, Burgen und Klöstern. A ussagekräftige Tabellen zeigen u. a. 
die hohe Siedlungsdichte au f Rügen im Vergleich zum Raum Plau -  G oldberg oder 
G adebusch (119). W ichtig ist u. a.  der Befund, dass sich trotz jahrhundertelanger 
lehns- und kirchenrechtlicher Verbindungen zu D änem ark keine Spuren dänischer 
Siedlungsaktivitäten nachw eisen lassen. In den folgenden drei Kapiteln werden 
ausführlich die Vogteien Garz, Schaprode und Jasm und in ihren m ittelalterlichen 
G renzen dargestellt. W ichtig sind hier die E rkenntnisse zu den einzigen beiden 
m ittelalterlichen Rechtsstädten Rügens, G arz und der V orgängersiedlung Rugen- 
dal. und die Ü berlegungen, ob die Burg K arenz, wo die R ügenfürsten 1168 ka­
pitulierten, mit der Stadt G arz identisch ist, was die Vf. verneinen. An der Vogtei 
Schaprode interessieren die Autoren die in der Frühen N euzeit entstandenen, der 
konsequent ausgebauten G utsherrschaft geschuldeten zahlreichen W üstungen, aus 
denen sie Inform ationen zur Größe und Lagekontinuität hochm ittelalterlicher S ied­
lungen gew innen. Anhand der Halbinsel und Vogtei Jasm und w erden schließlich 
die Verhältnisse von Siedlung, Landesausbau und natürlichem  Siedlungsraum  ana­
lysiert. E ine Zusam m enfassung faßt die Ergebnisse stringent und überzeugend 
zusam m en. -  Einen besonderen Wert stellen die O rtsverzeichnisse zu den drei 
U ntersuchungsgebieten dar, die jew eils im A nschluß an die Kapitel zu den Vog­
teien Garz, Schaprode und Jasm und geliefert werden. In ihnen werden die S ied­
lungen alphabetisch aufgelistet. Dabei finden sich zu jedem  Ort A ngaben zum 
M eßtischblatt, der aktuellen adm inistrativen Z uordnung zu den G em einden und zur 
geographischen Lage, Erwähnungen in den gedruckten Q uellen, eine H erleitung 
und Erklärung des N amens, die Auflistung von Fundstellen sowie eine B esitzge­
schichte. Falls der Ort wüst ist, wird dies durch ein K reuz sym bolisiert, die erste 
N ennung als W üstung im Text mit Quelle angegeben. -  Der Band ist sehr gut 
lektoriert. Er w ird durch ein ausgezeichnetes Q uellen- und Literaturverzeichnis, 
einen Ü berblick über die G eschichte Rügens im M ittelalter, die R egierungsdaten 
der R ügenfürsten, einen A bbildungsnachweis, ein leider nicht vollständiges A b­
kürzungsverzeichnis und ein O rtsregister erschlossen und lädt dam it zur weiteren 
Forschung zur „noch ausstehenden umfassenden Bearbeitung der m ittelalterlichen 
G eschichte R ügens“ (9) förmlich ein. Die G rundlage dafür haben die drei Autoren 
sehr kom petent und um fassend gelegt, das selbstgesteckte Ziel ihres Bandes haben 
sie dam it erfüllt. Schade ist, dass auf den meisten Karten z. B. zu den slawischen 
Ortsnam en (Abb. 11) oder zur Verbreitung der patronym ischen und possessivi­
schen O rtsnam en (Abb. 33) nicht wenigstens einige Nam en angegeben wurden. Für 
N ichtkenner der Rügener Verhältnisse wäre es eine große Hilfe gew esen, wenn 
man die verzeichneten O rte bspw. durchnum m eriert und anstelle der Namen die 
N um m ern oder w enigstens die Zentralorte als Bezugspunkte angegeben hätte.
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D ieses M onitum  mindert aber nicht den Wert des Bandes, dem zahlreiche Leser 
gew ünscht seien. N. J.

Aus Bd. 32 der „Beiträge zur G eschichte der Stadt R ostock“ (hg. vom Verein für 
R ostocker G eschichte, Rostock 2012, H instorff Verlag) sollen hier drei Aufsätze 
angezeigt werden: J a k u b  A d a m s k i ,  Englischer Kathedralbau oder bodenstän­
diger Stil baltische Backsteingotik? bietet Neue Überlegungen zur Baugeschichte 
und Gestalt der Rostocker St. Jakobikirche (9 -31), die 1942 zerstört und 1958/60 
abgerissen wurde. K a r l - H e i n z  J ü g e l t  behandelt den Professor der M athematik, 
Magnus Pegel (1547-1616/18). Versuch der Rekonstruktion einer Biografie (3 2 - 
103). H e l g e  B e i  d e r  W i e d e n  untersucht „Nackend rann ich hierher, als 
Ausgeraubter nach Rostock . . ."  Ulrich von Hutten in Rostock und sein Weg dorthin 
(124-156). O.P.

D i r k  A l v e r m a n n  und K a r l - H e i n z  S p i e ß  (Hgg.), Quellen zur Verfassungs­
geschichte der Universität Greifswald, Bd. 1: Von der Universitätsgründung bis 
zum Westfälischen Frieden 1456-1648, bearb. von B e n j a m i n  M i i s e g a d e s  und 
S a b i n e - M a r i a  W e i t z e l ;  Bd. 2: Die schwedische Großmachtzeit bis zum Ende 
des Großen Nordischen Krieges 1649-1720, bearb. von M a r c o  P o h l m a n n -  
L i n k e  und S a b i n e - M a r i a  W e i t z e l  (Beiträge zur G eschichte der Universität 
G reifsw ald, Bd. 10,1,2), (Stuttgart 2011 und 2012, Franz Steiner Verlag, 554 und
412 S.). Im  ersten Band des großen E ditionsvorhabens um reißt D irk Alvermann 
einleitend (X I-LX I) die Forschung und die V erfassungsentw icklung der Universität 
G reifsw ald bis 1648, sodann Elem ente in Verfassung und Verwaltung wie das 
Patronat, die K anzler und Prokanzler, K onservatoren. Kuratoren, Rektoren, das 
K onzil, die einzelnen Fakultäten, die Lehrenden, die Studenten und die Universi­
tätsbediensteten. Es folgt die Edition -  oft m it einer erklärenden Einleitung -  von
59 Q uellentexten aus deutschen, polnischen, schw edischen und dänischen Archi­
ven, deren vielfältiger Inhalt von päpstlichen und kaiserlichen B estätigungen bis zu 
herzoglichen Privilegien, von Statuten bis zu Verträgen mit dem Rat von Greifs­
wald, von V isitationsabschieden bis zu Instruktionen für die A m tm änner der Uni­
versität reicht. D er zweite Band der Edition wird ebenfalls von Dirk A lverm ann mit 
den vorgenannten Them en eingeleitet (X I-LX X V ) und es folgen 76 unterschied­
liche Q uellen, unter denen wiederholt auch B eziehungen der U niversität zur Stadt 
G reifsw ald Vorkommen, z. B. wenn 1650 der G eneralgouverneur von Schwedisch- 
V orpomm em die Steuerbefreiung der von U niversitätsverw andten bewohnten 
Stadthäuser bestätigt oder Rektor und Konzil 1654 nächtliche Exzesse und Duelle 
der Studenten verbieten, eine D isziplinarm aßnahm e, die w iederholt auftaucht. Per­
sonen- und Sachregister erschließen diese verdienstvollen und aufgrund ihrer Viel­
falt auch lesensw erten Q uellensam m lungen zum  O rdnungs- und Normengefüge 
einer U niversität vom 15. bis 17. Jh. O. P.

Die „B altische(n) Studien. Pom m ersche Jahrbücher für Landesgeschichte“, N.F. 
97, 2011, enthalten mehrere anzuzeigende Beiträge. Nach einer W ürdigung des 
H istorikers Roderich Schmidts von Ludw ig B iew er (7 -11) gibt O l i v e r  A u g e  
einen pointierten Überblick Zur Geschichte der Herzoge von Pommern-Stettin 
(1295-1464) (13 -27) und geht auch au f deren H of und Residenz in Stettin ein. 
J ü r g e n  P e t e r s o h n ,  Die römische Kurie und die Anfänge von Reformation und 
Säkularisation in Pommern analysiert und ediert Zwei unbekannte Breven Papst
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Clemens' VII. vom Jahre 1524 (29—̂ 1). R e i n h a r d t  W ü r k e r t  untersucht Ord­
nungen und Problemlagen von Schulen in westpommerschen Kleinstädten im 16. 
Jahrhundert (49-64). G u n n a r  M ö l l e r  betrachtet Ein gülden Löwe und vergül- 
dete Fonteine -  Die Gesandtschaft des Stralsunder Rats und ihre Ehrengeschenke 
zur Krönung der schwedischen Königin Christina im Jahr 1650 (65 -80) und D i r k  
S c h l e i n e r t  beschreibt Stettin in der schwedischen Landesaufnahme (81-94), die 
detaillierte Inform ationen zu den G rundstücken zu Beginn des 18. Jh.s liefert. O. P.

Nachdem im Bd. 96 der „Baltischen(n) Studien“ im Jahre 2010 die W ittenprägung 
der Stettiner Herzöge beschrieben wurde, w idm et sich derselbe A utor, M a r k u s  
L e u t h a r d t ,  in Bd. 98, 2012, der Baltischen Studien (7 -29) dem  Them a Die 
Witten- und Schillingprägung der Herzöge von Pommern-Wolgast und Pommern- 
Barth. Zunächst stellt Vf. die H errschaftsverhältnisse in den beiden pom m erschen 
Teilherzogtüm ern kurz vor, bevor er die sehr übersichtliche Forschungsliteratur zu 
den bekannt gew ordenen vier W itten und einem  Schilling für W olgast bzw. den 
fünf W itten und einem  Schilling für Barth charakterisiert und anschließend m eh­
rere bisher nicht beschriebene Varianten aus den 452 W olgaster und 62 B arther 
W ittenfunden vorstellt. Ein Typenkatalog mit Beschreibung der M ünzen, D urch­
m esser und G ewicht, Literatur- und Fundstellen, aufgeschlüsselt nach den M ünz­
stätten und der Art der M ünzen schließt sich an, A bbildungen der M ünzen be­
schließen den kundigen und für die N um ism atiker im H anseraum  wichtigen 
Beitrag. N. J.

H e i d e l  o r e  B ö c k e r ,  Städtepolitik im Fürstentum Rügen in vergleichender Be­
trachtung (in: Insel im pom m rischen M eer. Beiträge zur G eschichte Rügens, hg. 
von I r m f r i e d  G a r b e  und N i l s  J ö r n ,  G reifswald 2011, 23 -66). Vf.in, die 
derzeit zw eifellos beste Kennerin des pom m erschen Städtewesens, behandelt im 
vorliegenden, lesenswerten Aufsatz die landesherrliche Städtepolitik der pom m er­
schen Herzöge und die der rügenschen Fürsten zwischen 1234, dem Zeitpunkt der 
ersten Stadtrechtsverleihungen (Stralsund. Prenzlau), und dem Jahr 1325, als mit 
dem A ussterben des Fürstengeschlechts das Fürstentum  Rügen an Pom m ern- 
Wolgast fiel. V f.in unterscheidet zw ischen einer Städtepolitik, die den w irtschaft­
lichen, adm inistrativen und m ilitärisch-strategischen, d. h. den territorialpolitischen 
Interessen der Landesherren diente, und einer Förderung der Städte „zum Selbst­
zw eck“ (52), wobei beide Z ielsetzungen sich durchaus ergänzen konnten. Drei 
A spekte finden Berücksichtigung: Zum einen geht es um die siedlungstopogra­
phischen Voraussetzungen für die G ründung von Städten, die zu einer „funktio­
nalen K ontinuität“ (26) zwischen den deutschrechtlichen Städten und den slaw i­
schen Vorgängersiedlungen führten, sow ie um die vielfältigen Privilegierungen 
und die dam it verbundenen A bsichten seitens der Landesherren; zum anderen wird 
„Städtepolitik“ auch als „Politik der S tädte“, vor allem der großen Städte them a­
tisiert, die sich sukzessive durch den Erw erb w irtschaftlicher Vorrechte und im m er 
um fangreicherer Selbstverw altungsrechte (einschließlich des Bündnisrechts) w eit­
gehend aus den herrschaftlichen Bindungen lösten: und schließlich wird die Re­
aktion der Landesherren auf diese Entw icklung dargestellt, die mit der schon im 
späteren 13. Jh. einsetzenden G ründung von kleineren Städten, die zw ar auch (in 
engeren G renzen) eine gewisse w irtschaftliche Förderung erfuhren, N ahm arktfunk- 
tionen erfüllten und bestim mte Selbstverw altungsrechte erhielten, zugleich aber in 
engerer herrschaftlicher Abhängigkeit verblieben, um im Rahm en der herrschaft­
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liehen „Territorialkonzeption“ ein G egengew icht gegen die großen Fernhandels­
städte zu bilden. V. H.

D o r i s  B u l a c h ,  Handwerk im Stadtraum. Das Ledergewerbe in den Hansestäd­
ten der südwestlichen Ostseeküste (13. bis 16. Jahrhundert) (QDhG N. F. Bd. 65, 
Köln 2013, Böhlau Verlag, 464 S., 30 Abb., 1 Kt., 8 G rundrisse, 5 Stadtpläne). Die 
Berliner D issertation, die aus dem G reifsw alder Projekt über „Innovation und 
Professionalisierung des m ittelalterlichen H andwerks im südlichen O stseeraum “ 
erw achsen ist, untersucht m it einem  interdisziplinären A nsatz (G eschichte, Kunst­
geschichte. Archäologie, N am enkunde) die Rolle von H andw erkskorporationen 
und Handwerkern im Ledergew erbe in den Städten G reifw ald, Stralsund, Rostock, 
W ism ar und Lübeck vom 13. bis zum  16. Jh. Dabei w ird die Betrachtung weder auf 
die Zunft oder M eister noch au f G esellen und Lehrlinge allein fokussiert, sondern 
es wird versucht, die G ruppen „in ihrer V ielstim m igkeit, mit ihrer Bandbreite an 
Präsenz, ihren A ktionsradien und -m öglichkeiten innerhalb der Stadt“ (13) zu 
erfassen, mit Berücksichtigung auch der Frauen. Die Darstellung rekurriert auf 
bestim m te sozialw issenschaftliche bzw. geographische Theorien und R aum kon­
zepte -  andere wie der Zentralitätsansatz hätten evtl. zusätzliche M öglichkeiten 
geboten - ,  um die Bildung, A neignung und U m gestaltung sozialer Räum e durch 
die H andw erker in einem  A ushandlungsprozess m it anderen und um die Wahr­
nehm barkeit dieser Vorgänge bis hin zum sichtbaren physischen Raum in den 
Städten zu erfassen. W ichtig ist und sinnvoll erscheint, dass im Sinne Bourdieus 
und Löws soziale Räume nicht als feststehende K ategorie gedacht, sondern immer 
w ieder von den unterschiedlichen A kteuren in ihren Relationen neu gebildet w er­
den. Die Basis der U ntersuchung bilden neben edierten, vor allem  norm ativen 
Zeugnissen etliche archivalische Q uellen aus vier S tadtarchiven; lediglich bei 
Lübeck wurde aus arbeitsökonom ischen Gründen wie kriegsbedingten Verlusten 
w eitgehend au f gedrucktes M aterial zurückgegriffen. -  Im  ersten H auptteil werden 
Rechtsräum e der Städte in den Blick genom m en, insbesondere Aushandlungs- 
Verhältnisse von „A m t“ und Stadt bzw. Rat, wobei der B egriff „A m t“ als Terminus 
für die Zunft ein bestim m tes Verständnis der H andw erkergem einschaften w ider­
spiegelt, aber auch m ehr „Verwaltungseinrichtung ’im Dienste der öffentlichen 
W ohlfahrt’“ (28) als vorhanden suggeriert. Jedenfalls geht es um Abhängigkeiten 
der H andw erker vom Rat, aber auch um Konflikte, die indessen in den O stsee­
städten nicht zu radikalen U m brüchen führten. Ob das w irklich so sehr mit einer 
ausgeglicheneren Sozialstruktur als etw a im süd- und w estdeutschen Raum zusam ­
menhängt, sei dahingestellt; das A rgum ent der zahlenm äßig geringeren Stärke der 
H andwerkskorporationen erscheint mir fast überzeugender (39). Innerhalb des gro­
ßen Abschnitts „H andw erker als Stadtbürger und M eister“ werden unter „Struk­
turbildung. Der Kern des A m tes“ in gründlicher Weise zunächst M eister und 
M eisterfrauen bzw. -w itwen sowie ausführlich auch die A lterm änner in ihrer Rolle 
behandelt. Ein w eiterer A spekt sind die „Zugangsw ege. Das erw eiterte A m t“ : die 
Lehrlinge und die Gesellen -  wobei hier auch schon w irtschaftliche Problem e wie 
Löhne einbezogen werden -  sowie die M eisterw erdung mit ihren verschiedenen 
Bedingungen und Hürden. Zum indest knapp werden auch „ew ige“ G esellen und 
w eitere A rbeitskräfte berücksichtigt. -  Im Sinne ihrer Fragestellung gilt das Inter­
esse der Vf.in speziell G renzsetzungen und ihren Ü berschreitungen. Behandelt 
werden anhand der Q uellen etw a D isziplinierungen von Gesellen -  z. B. in Bezug 
auf das Nachtleben -  wie von M eistern, Q ualitätskontrollen, horizontale M obilität
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und der z. T. restriktive Umgang damit, an einem Beispiel aus Wismar (Familie 
von Borken) ebenso vertikale Mobilität mit dem Netzwerkcharakter von Bezie­
hungen und sozialem Aufstieg, knapp ebenfalls Devianzen mit Flucht und Aus­
schluss aus dem Amt. Weiter geht es um Sichtbarkeiten im Rechtsraum über 
Siegel, Kassen und Tischgeschirr, die von den Zünften getragene Stadtverteidigung 
bis zu Zusammenkünften wie Morgensprachen, Gelagen und Sondergemeinschaf­
ten wie z. B. der Papageienbruderschaft der Rostocker Gerber oder den Gesellen­
vereinigungen, die hier aber nur im Kontext der Geselligkeit behandelt werden. 
Über Versammlungshäuser und Krüge ließ sich ein „dauerhafter“ Niederschlag von 
Rechtsräumen erreichen und war eine Repräsentation sowohl innerhalb des Hand­
werks als auch nach außen hin in besonderem Maße möglich. -  Der zweite Haupt­
teil der Dissertation ist den Wirtschaftsräumen mit Blick auf Produktion und 
Handel gewidmet. Freilich geht es nicht hauptsächlich um wirtschaftsgeschichtli­
che Fragen, sondern im Kontext der Fragestellung um die Zusammenhänge zwi­
schen der Konstitution der jeweiligen Räume und dem Agieren und der Präsenz der 
untersuchten Handwerker und ihrer Gemeinschaften. Vor diesem Hintergrund wer­
den zunächst Leder und Lederwaren unterschiedlicher Art bis hin zu Nebenpro­
dukten wie Lohe, Lederresten und Fetten in ihrer Differenzierung beschrieben, 
auch unter Einbeziehung archäologischer Funde oder einer literarischen Quelle wie 
dem Ulenspiegel. Danach werden die entsprechenden Marktzugänge und ihre 
Grenzen angesprochen. Dies schließt ebenso die Märkte in den Städten selbst 
(Regulierungen und Marktausschlüsse oder das Fiirkaufproblem) wie die Versor­
gung -  auch mit Alaun und Lohe -  und den Absatz auf fernen Märkten ein. Dabei 
hätte -  selbst wenn direkte Nachweise kaum möglich sind -  die Möglichkeit von 
Verlag bei Produktion wie Absatz eventuell noch etwas stärker in den Blick 
genommen werden können, hat doch auch dies Auswirkungen für die Konstitu­
ierung und Aushandlung von Räumen. Sehr interessant und wichtig -  gerade aus 
hansischem Blickwinkel -  sind jedenfalls die Belege für den Fernabsatz von 
Lederwaren, die u. a. Beobachtungen von Rolf Hammel-Kiesow für Lübeck er­
gänzen und insgesamt auch die Ergebnisse des Rez. bestätigen, dass eine Export­
produktion im Ledersektor viel verbreiteter war als früher angenommen. -  Für die 
Sichtbarkeiten im Wirtschaftsraum befasst sich B. mit Wohnhäusern und Werk­
stätten, wobei sie sehr detaiiliert den Quartierbildungen nachgeht. Im Unterschied 
zu Beobachtungen in Süd- und Westdeutschland ist die direkte Lage der Gerber am 
Wasser offenbar nicht unbedingt Voraussetzung. Ansonsten geht es auch um die 
Beteiligung der weiterverarbeitenden Handwerker, speziell der Schuhmacher, am 
Gerben. Ein weiterer Abschnitt gilt den Verkaufs- und Arbeitsstätten, dabei eben­
falls den Walk- und Lohmühlen. Zugleich wird hier wie anderenorts eine Fülle an 
Informationen zur jeweiligen städtischen Topographie geboten. -  Der dritte Haupt­
teil bezieht sich auf religiöse Räume. Knapp vorgestellt werden hier kultische 
Gegenstände und Handlungen, speziell die Praktiken im Zusammenhang mit der 
Bestattung, sowie das Bruderschaftswesen. Ein besonderes Interesse gilt der 
„Sichtbarkeit im religiösen Raum“, der Repräsentation durch Stiftungen für Kir­
chengebäude, deren Einrichtung, Grablegen u. a„ den Anbindungen an die Stif­
tungen anderer, z. B. über Vikarienpatronate, sowie Akten der Fürsorge über Al­
mosen u. ä. Ein eigener Abschnitt ist der Reformation und ihren Folgen gewidmet, 
freilich unter Feststellung von einiger Kontinuität. -  Insgesamt gelangt B. auf 
überzeugende Weise zu dem Ergebnis, dass die Lederhandwerker im städtischen 
Leben eine weit größere Rolle spielten, als sie ihnen bislang zugemessen wurde,
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und dass sich dies auch im physischen Raum bemerkbar macht. Dabei tritt teil­
weise der sozialwisscnschaftliche und geographische Ansatz hinter einer Fülle von 
Einzelbeobachtungen etwas zurück und hätte der Versuch, die verschiedenen Räu­
me und Aushandlungsprozesse zu vergleichen und in der Zusammenzuführung zu 
bewerten, wohl noch etwas stärker erfolgen können. Dies wird jedoch dadurch 
vollauf kompensiert, dass die Arbeit mit ihrer gründlichen und facettenreichen 
Darstellung eines viel zu wenig berücksichtigten Gewerbezweiges einen wichtigen 
Beitrag zur Handwerksgeschichte auch im traditionellen Sinne liefert. R. H.

OST- UND WESTPREUSSEN. Die Aufmerksamkeit der Leser sei auf ein neues 
Periodikum gelenkt, das in Kaliningrad an der dortigen Universität verlegt wird: 
„Studia teutonica: Forschungen zur Geschichte des Deutschen Ordens“ (Studia 
teutonica: Issledovanija po istorii Nemeckogo ordena, H. 1, Kaliningrad 2012, 
Izdatel’stvo Baltijskogo federal’nogo universiteta im. Immanuila Kanta, 204 S.). 
Unter den Aufsätzen des ersten Heftes sind besonders die Beiträge der jungen 
russischen Forscher aus Samara, Kaliningrad, Saratov, St. Petersburg, Tomsk u. a. 
hervorzuheben. Wenn sie teils anfänglich auch an begrenzter Kenntnis der For­
schungslage leiden, zeigen sie, dass heute in Russland das Interesse und die 
Fähigkeit, sich mit der Geschichte des Deutschen Ordens auseinanderzusetzen, 
vorhanden ist. Die Publikation, die vor allem dank der Initiative von I l ’j a  Ol e -  
g o v i c  D e m e n t ’ev zustandegekommen ist, wird zukünftig bestimmt ein Forum 
der russischen Deutschordensforschung darstellen und gleichzeitig dem russischen 
Publikum die Resultate der internationalen Ordensforschung vermitteln. A. S.

Z o f i a  M a c i a k o w s k a ,  Die Gestaltung des Stadtraumes der Rechtsstadt Danzig 
bis Anfang des 15. Jahrhunderts (Ksztaltowanie przestrzeni miejskiej Glöwnego 
Miasta w Gdarisku do pocz;jtku XV wieku, Fontes Commentationesque ad Res 
Gestas Gedani et Pomeraniae, Gdansk 2011, Muzeum Archeologiczne w Gdarisku, 
158 S., 28 Abb., dt. u. eng. Zusammenfassung), stellt in ihrer Promotion eine auf 
den schriftlichen, kartographischen und archäologischen Quellen gestützte For­
schung über die Besiedlung und Bewirtschaftung des Stadtraumes in Danzig im 14. 
und am Anfang des 15. Jh.s vor. Das Interesse der Vf.in konzentriert sich auf die 
Rechtsstadt, die die bedeutendeste Rolle unter den drei Danziger Städten im Spät­
mittelalter spielte. In fünf Kapiteln zeigt die Vf.in. die geographischen Bedingun­
gen, die Gestaltung des Stadtplanes, den Prozess der Ausbreitung des Stadtgebie­
tes, das innere Gefüge des Stadtraumes (Grundstücke, Straßen, Viertel), seine 
Bebauung und Bewirtschaftung, die sozialtopographische Struktur und die Ent­
wicklung der kommunalen Infrastruktur (Straßenbau, Wasserleitungs- und Kana­
lisationsnetz). Die Ausnutzung der komplexen Quellenbasis und der interdiszipli­
näre methodische Ansatz ermöglichte es, die Thesen der älteren Forschung (E. 
Keyser, S. Bobiriski) zu verifizieren und neue Einsichten zu gewinnen. Aus der 
sorgfältigen Quellenanalyse ergibt sich, dass die Gründung der Stadt erst im zwei­
ten Jahrzehnt des 14. Jh.s erfolgte, und zwar ohne eine räümliche Anknüpfung an 
die ältere, auf dem lübischen Recht gegründete Stadt. Vf.in. weist auf eine große 
Dynamik der räumlichen Entwicklung hin, die zu einer Umgestaltung des Stadt­
planes in den 40er Jahren des 14. Jh.s führte. Der Ausbau der Stadt erforderte große 
Nivellierungsarbeiten auf dem sumpfigen Gelände des Ufergebietes. An der Wen­
de der 70er und der 80er Jahre des 14. Jh.s vollzog sich die letzte Phase der 
bauräumlichen Gestaltung des Stadtraumes, die mit dem Bau der wichtigsten
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öffentlichen Gebäude (Rathaus, Pfarrkirche) und mit der Korrektur des Gassen­
netzes verbunden war. M. zeigt, dass es in der Rechtsstadt Danzig kein einheitli­
ches Schema der Vermessung der Parzellen gab. ln den einzelnen Vierteln lassen 
sich unterschiedliche Parzellentypen fesstellen, die aus der sozial-wirtschaftlichen 
Bedeutung der Strasse und der Lage resultierten. Es ist auch die Beobachtung 
hervorzuheben, dass die räumliche Entwicklung von den Veränderungen der funk­
tionalen Bestimmung des Stadtraumes begleitet wurde. Am Ende des 14. Jh.s setzt 
eine Wende in der Bauweise der Häuser ein. Die Holz- und Fachwerkäuser wurden 
zunehmend durch den Backsteinbau verdrängt, wobei die ersten Brandmauern 
schon in den 70er Jahre des 14. Jh.s errichtet wurden. Das Buch wird durch einen 
umfassenden Anhang mit der Zusammenstellung der Quelleninformationen über 
die einzelnen Grundstücke und Straßen ergänzt. Die gut fundierte Arbeit stellt 
einen interessanten Beitrag zur Gestaltung des Raumes der Hansestädte dar. R. Cz.

M a r c  in S u m o w s k i  liefert mit seinem Buch Diözesanpriester im mittelalterli­
chen Thorn. Eine prosopographische Studie (Duchowni diecezjalni w srednio- 
wiecznym Toruniu. Studium prozopograficzne, Toruri 2012, Wydawnictwo Adam 
Marszalek, 301 S., dt. Zusammenfassung) einen interessanten Beitrag zur Erfor­
schung der Kirchengeschichte der Hansestädte. Vf. verwendet in seiner Forschung 
die prosopographische Methode, die in den Forschungen über Domkapitel schon 
eine lange Tradition hat. Im ersten Kapitel wird die Sakraltopograhie der Alt- und 
Neustadt Thorn dargestellt. Der Gegenstand des Interesses sind sowohl Kirchen 
und Kapellen als auch die durch die Thorner Bürger gestifteten Benefizien. Das 
zweite Kapitel widmet Vf. der prosopographischen Untersuchung. Im Mittelpunkt 
seiner Betrachtungen stehen die soziale und territoriale Herkunft, die Ausbildung 
und der Verlauf der kirchlichen Karriere der Thorner Geistlichen. Vf. weist darauf 
hin, dass die Mehrheit der identifizierten Priester aus Thorn oder aus Ortschaften in 
seiner Umgebung kam. Im Vergleich zu den Mitgliedern der preußischen Dom­
kapitel verfügte nur eine kleine Gruppe der Thorner Geistlichkeit über eine Uni­
versitätsausbildung. Das dritte Kapitel enthält ein biographisches Lexikon der 205 
identifizierten Diözesanpriester, die in Thorn im Mittelalter tätig waren. Das nütz­
liche Buch besitzt eine ausführliche Bibliographie und ein Personenregister. R. Cz.

G r a z y n a  N a w r o l s k a ,  Die Anfänge Elbings im Lichte der archäologischen 
Quellen (Pocz^tki Elbl^ga w swietle zrödel archeologicznych, Elbing 2012, Sto- 
warzyszenie Milosniköw Truso, 212 S., 90 Abb., engl. Zusammenfassung). Vf.in. 
konzentriert ihr Interesse auf die baugeschichtliche und räumliche Entwicklung der 
Stadt im 13. Jh. Im ersten Kapitel werden die geographische Lage und die früh­
mittelalterliche Siedlung in der Umgebung Elbings charakterisiert. Der nächste 
Teil enthält eine Vorstellung der Quellenbasis. N. erwähnt zwar auch die schrift­
lichen Quellen, im Mittelpunkt ihrer Überlegungen stehen aber die archäologischen 
Quellen. Sie bespricht die Ergebnisse der dendrochronologischen Analysen und die 
ausgewählten Kategorien der beweglichen Funde: Tongefäße, Erzeugnisse aus 
Holz, Metall, Horn, Knochen, wie auch Münzen, Schiffsteile, Textilien und bota­
nische Überreste. Die Kartierung der dendrochronologisch datierten Holzfunde 
zeigt die Dynamik der Bebauung und der Bewirtschaftung des Stadtraumes. Das 
dritte Kapitel wurde der Gestaltung des Stadtraumes gewidmet. Vf.in analysiert die 
Entwicklung des Straßennetzes, die Größe der Parzellen und der Holzbebauung. 
Sie weist darauf hin, dass in der Zeit des Holzbaus gewisse Veränderungen des
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Stadtplanes möglich waren. Die Ausgrabungen legten im Bereich der Baublöcke 
Spuren von Straßen und Gehsteigen frei, die sich nicht mit dem späteren Straßen­
netz decken. N. stellt in diesem Kapitel auch den Prozess der Bewirtschaftung des 
Elbinger Zentrums und die Entwicklung der Sakraltopographie dar. Insgesamt 
bietet das Buch einen zusammenfassenden Überblick über die archäologischen 
Ausgrabungen in Elbing, die in den 80er Jahren des 20. Jh.s durch die Vf.in und 
ihren frühgestorbenen Ehemann Tadeusz Nawrolski begonnen wurden. R. Cz.

Das Schöffenbuch der Stadt Neuenburg an der Weichsel (1416-1527) wurde von 
K r z y s z t o f  M i k u l s k i  und W i e s t a w  N o w o s a d  herausgegeben (Ksiega la- 
wnicza miasta Nowego nad Wisl§ (1416-1527), Toruri 2012, Towarzystwo Nau- 
kowe w Toruniu, Fontes 106, 460 S., dt. Einleitung). Die oben erwähnte Hand­
schrift ist zur zurzeit im Bestand des Staatsarchivs zu Bromberg aufbewahrt und 
bildet das älteste Schöffenbuch von Neuenburg an der Weichsel, das bis heute 
erhalten geblieben ist. Das Buch, das einen ungewöhnlich breiten chronologischen 
Rahmen hat, liefert u. a. zahlreiche Angaben zur inneren Geschichte der Stadt, zu 
ihren Bewohnern, ihrer Topographie und ihren Gesellschafts- und Handelsverbin­
dungen mit anderen preußischen Städten. Bezeichnenderweise enthält auch die 
Handschrift eine Reihe von Informationen über den Adel, der in der Umgebung 
von Neuenburg an der Weichsel wohnte. Dank der Eintragungen im Buch kann 
man die älteste Geschichte solcher Adelsfamilien wie z. B. von der Milwe (Mi- 
lewski), von der Francze (Fnjcki) oder B^kowski besser kennenlernen. Der Aus­
gabe des ältesten Neuenburger Schöffenbuches wurde von den Hgg. eine Einlei­
tung vorausgeschickt, die auch ins Deutsche übersetzt wurde und grundlegende 
Informationen u. a. über die Vergangenheit der Stadt und der Handschrift, die 
Auswertung der Quelle in der bisherigen historischen Forschung sowie den Inhalt 
und die Editionsmethode des Buches enthält. Sie ist überdies um zwei Register 
ergänzt worden: um ein Personen- und Ortsregister sowie ein Sachregister.

P. A. Jeziorski

M i c h a l i n a  B r o d a ,  Die Ärzte im Deutschordensstaat in Preussen im 14.-15. 
Jahrhundert (Lekarze w paristwie zakonu krzyzackiego w Prusach w XIV-XV 
wieku, Krakow 2013, Towarzystwo Autoröw i Wydawcöw Prac Naukowych UNI­
VERSITAS, 226 S., Summary). Die vorliegende Monographie bildet eine erwei­
terte Version der Magisterarbeit, die an der Nikolaus-Kopernikus-Universität in 
Toruri geschrieben wurde. Die Abhandlung besteht aus kurzer Einleitung. 4 Ka­
piteln, einem Schluss, einem Anhang („Das Verzeichnis der Ärzte, die im Gebiet 
Preußens bis 1466 vorgekommen sind“) sowie dem Quellen- und Literaturver­
zeichnis. Das Buch wird durch eine umfassende Zusammenfassung in englischer 
Sprache abgerundet. Das erste Kapitel liefert grundlegende Informationen über 
mittelalterliche Medizin und über die ausgewählten Hofärzte, die sich im 14. Jh. im 
Gefolge der böhmischen, ungarischen und polnischen Herrscher befanden. Das 
nächste Kapitel enthält Ergebnisse der Forschungen zum Milieu der Ärzte, Wund- 
und Augenärzte, die im Zeitraum vom ersten Viertel des 14. Jh.s bis 1466 am Hof 
der Hochmeister des Deutschen Ordens in Marienburg bzw. in den preußischen 
Großstädten (Elbing, Thorn und Danzig) dienten. Im dritten Kapitel hat Vf.in. 
einen Versuch unternommen, die Analyse der geographischen Abstammung der 
„preußischen“ Ärzten vorzunehmen. Dazu wurden sie in zwei Gruppen geteilt: 1) 
einheimische Mediziner, die im Deutschordensstaat in Preußen zur Welt gekom­
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men sind, und 2) ausländische Ärzte, die auf der Suche nach einer Anstellung nach 
Preußen kamen. Im letzten Kapitel schenkt B. ihre Aufmerksamkeit der prakti­
schen Tätigkeit der „preußischen“ Ärzte und im Zusammenhang geht sie auf die 
erhaltenen Angaben über die ärztlichen Diagnosen und Therapien ein. Vf.in berührt 
hier auch das Thema des Entgeltes von Medizin sowie der Teilnahme einiger Ärzte 
des Hochmeisters des Deutschen Ordens an diplomatischen Vertretungen. Lobend 
hervorzuheben an dieser Arbeit ist insbesondere die Benutzung handschriftlicher 
Quellen aus den Beständen des Geheimen Staatsarchivs Preußischer Kulturbesitz 
in Berlin-Dahlem sowie der Staatsarchive in Danzig und Thorn; es ist jedoch 
wirklich schade, dass der Rahmen der Arbeit nur bis 1466 begrenzt wurde und die 
Autorin andere preußische Großstädte (wie Braunsberg, Königsberg und Kulm) 
während der Forschungen überging. Es ist auch zu bedauern, dass dieser Veröf­
fentlichung kein Namens- und Ortsregister beigegeben wurde. P. A. Jeziorski

Der Ordensfoliant 159 aus dem Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz zu 
Berlin ist die Basis dieses neuen Quellenbandes, der nicht nur für die Geschichte 
der Hanse bedeutsam ist: Das Danziger Pfundzollbuch von 1409 und 1411, bearb. 
von S t u a r t  J e n k s  (QDhG N. F. Bd. 63, Köln 2012, Böhlau, LV. 512 S.). Der nun 
gedruckt vorliegenden Fassung war 2006 eine CD-Rom in der damals neuen Serie 
'Digitale Quellen zur hansischen Geschichte' vorausgegangen, der eine Einleitung 
in den HGbll. 124, 2006, 117-158, beigestellt war. Der Pfundzoll war ursprünglich 
eine hansische Abgabe, die erstmals 1361 wegen des zweiten hansischen Kriegs 
gegen Dänemark (1361-1370) eingeführt wurde. Ende des 14. Jh.s begannen 
jedoch preußische Städte, sehr zum Unwillen ihrer hansischen Schwesterstädte, 
den Pfundzoll eigenmächtig zu erheben. Frühzeitig war er auch mit dem Deutschen 
Orden verbunden, da dieser Gesandtschaften der Städte vorfinanzierte. 1400 wurde 
das Amt eines Pfundzollmeisters geschaffen, welches von einem Ordensangehö­
rigen besetzt wurde; 1403 wurde der Orden am Zoll beteiligt. Er drängte in den 
folgenden Jahren darauf, ihn zur einer landesherrlichen Abgabe umzufunktionie­
ren, was nicht zuletzt auf Grund der Schulden der Städte an den Orden ab 1409 
gelang, als nur noch ein Drittel der Abgaben an die Städte floss. Da der Orden in 
Preußen zwar Zölle, aber dauerhaft keine Steuern durchsetzen konnte, entwickelte 
sich der Pfundzoll zu einer, zwar nicht sehr umfangreichen, aber doch regelmä­
ßigen Einnahmequelle, deren Bedeutung in den Jahren des bevorstehenden Kon­
flikts mit Litauen und Polen wuchs. J.s Edition ist folglich nicht nur für die 
Beschäftigung mit der hansischen oder der Danziger Geschichte von Bedeutung -  
in Danzig archivierten die anderen preußischen Städte ihre Dokumente über den 
Pfundzoll sondern auch für die Erforschung der Wirtschaftsweise des Deutschen 
Ordens. Besteuert wurde sowohl der Wert der Ladung als auch der des Schiffes. 
Darüber hinaus besitzt das Danziger Pfundzollbuch eine Besonderheit: Da im 
Gegensatz zu den meisten hansischen Pfundzollbüchern die Eintragungen chro­
nologisch und nicht nach Bestimmungs- und Herkunftshafen aufgelistet worden 
sind, ermöglichen die Aufzeichnungen eine annähernde Rekonstruktion eines Han­
delsjahres. Zudem lassen sich, da im Buch nicht nur der Wert, sondern auch die 
Größe der Schiffe verzeichnet ist, auch Aussagen über diese treffen: In Danzig 
überwogen 1409 deutlich die kleineren Schiffe, zwei Drittel waren Schiffe unter 24 
Last. Ohnehin sind die Einträge für das Jahr 1409 dichter: Während hier der 
Zeitraum vom 21. März bis zum Ende des Jahres reicht (Einträge 1-2.704), muss 
man sich für das Jahr 1411 mit dem Zeitraum ab dem 29. Juni (Einträge 2.705-
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3.246) zufrieden geben. Dass der Deutsche Orden 1411 erneut einen Pfundzoll 
erhob, mag nach der verlorenen Schlacht von Tannenberg und dem wachsenden 
Geldbedarf nicht überraschen. J. spart nicht mit Grafiken, Analysen, Tabellen und 
Statistiken und kann beispielsweise nachweisen, dass der Wert einer Last mit der 
Zunahme der Schiffsgröße steigt. Zwei Anhänge, die Artikel über den Pfundzoll 
aus der Zeit des Hochmeisters Paul von Rußdorf (1422-1441) und personenge­
schichtliche Nachweise der auftretenden Händler in Verbindung mit den großen 
Quelleneditionen der Hanserezesse, des Hansischen Urkundenbuchs u. a., runden 
das Buch ab. Ein Orts- und Personen- sowie ein Sachregister erleichtern den 
Umgang mit dem zu empfehlenden Werk. Th. Lange

W E S T E U R O P A

NIEDERLANDE. Hansekaufleute in Brügge, T. 6: A n k e  G r e v e ,  Hansische 
Kaufleute, Hosteliers und Herbergen im Brügge des 14. und 15. Jahrhunderts 
(Kieler Werkstücke D/16, Frankfurt/M. 2011, Peter Lang Verlag, 354 S.). -  Die 
hier anzuzeigende Genter Diss. von 1998, die umständehalber erst 2011 gedruckt 
erscheinen konnte, ist im Rahmen des von Werner Paravicini angeregten Kiel- 
Greifswalder Forschungsprojekts „Hanse -  Brügge/Flandern“ entstanden. Aus­
gangspunkt dieses Projekts war die „Wiederentdeckung“ von Steuerlisten in den 
Brügger Stadtrechnungen, in denen die Einnahmen aus der Wein- und Bierakzise 
verzeichnet sind, die mehr als 1800 namentlich genannte hansische Kaufleute, 
Kaufleutegruppen oder deren Wirte in den Jahren zwischen 1363 und 1388 ent­
richtet hatten. Dieses umfangreiche Namenmaterial bot die Möglichkeit, die han­
sisch-flandrischen Beziehungen aus einem ganz neuen, nämlich prosopographi- 
schen Blickwinkel zu untersuchen. Vf.in, die einzelne Ergebnisse ihrer Arbeit seit 
1994 in zahlreichen in- und ausländischen Zeitschriften und Sammelbänden bereits 
veröffentlicht hat (vgl. z.B.  HGbll. 113, 1995, 175; 116, 1998, 274; 119, 2001, 
213; 120, 2002, 326; 121, 2003, 178, 188), hat ein lange vernachlässigtes Thema 
aufgegriffen. Im Mittelpunkt ihres Buches steht die Frage nach den Funktionen, die 
die Brügger Hosteliers (Herbergswirte) im Hinblick auf ihre ausländischen Gäste 
wahrgenommen haben. Die Tatsache, dass sie anhand der gen. Steuerlisten und 
ergänzender Quellen, darunter die von James M. Murray gründlich ausgewerteten 
Wechslerbücher Willem Ruweels und Collards de Marke, 209 Hosteliers nament­
lich ermitteln konnte, erlaubte es, die Rolle der Wirte sehr viel genauer zu ana­
lysieren, als dies früher möglich gewesen wäre. Sie stellten den Kaufleuten nicht 
nur Unterkünfte und Lagerräume zur Verfügung; sie stellten auch geschäftliche 
Kontakte her, nahmen insofern Aufgaben von Maklern wahr, und achteten auf die 
ordnungsgemäße Lieferung und Bezahlung der Waren, zumal sie für das Verhalten 
ihrer Gäste auch haftbar gemacht werden konnten. Außerdem versorgten sie die 
Kaufleute mit Informationen über die lokalen Marktgegebenheiten (Zölle, Abga­
ben, Münzen). Da viele von ihnen zur städtischen Führungsschicht gehörten und 
über einflussreiche Kontakte (Netzwerke) verfügten, waren sie willkommene Ver­
mittler in Konfliktsituationen, die die Hanse insgesamt betrafen (z. B. bei Stapel- 
bzw. Kontorsverlegungen), aber auch bei gerichtlichen Auseinandersetzungen ein­
zelner Kaufleute. -  Darüber hinaus zeigt sich, dass die Kaufleute in weitaus grö­
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ßerem Maße als bisher bekannt die Dienste der Hosteliers in Anspruch nahmen, um 
auch bargeldlose Geldtransfers zu tätigen. Dazu unterhielten die Hosteliers für ihre 
Gäste Konten bei den Wechslern oder führten selbst Depositenkonten, über die sie 
im Auftrag der Gäste Geld- und Kreditgeschäfte (auch über weite Räume) abwi­
ckelten, so dass die Herbergen vielfach Zahlungsorte für Anleihen wurden. Das gilt 
des öfteren auch für die nicht unbeträchtlichen Kredite, die anlässlich der sog. 
Preußenreisen des europäischen Adels zur Unterstützung des Deutschen Ordens im 
Kampf gegen die heidnischen Litauer in Preußen aufgenommen wurden und in 
Brügge zurückgezahlt werden sollten. -  Da Vf.in nicht nur hansische, sondern auch 
flämische Quellen zu Rate gezogen hat, kommt sie gelegentlich auch zu anderen 
Bewertungen, als sie in der Hanseforschung weithin üblich sind: So könnte das 
Nichtzustandekommen der 1253 mit der Gräfin Margareta von Flandern verein­
barten Gründung einer „villa nova“ bei Damme der Rivalität zwischen Brügge und 
Damme und nicht der fehlenden Geschlossenheit der deutschen Kaufleute in Flan­
dern geschuldet sein, und auch das Urteil über das Verhalten des Brügger Hoste­
liers Jacob Scuetelare, der 1421 den vor seinen Gläubigern nach Antwerpen ent­
flohenen Hildebrand Veckinchusen in angeblich verräterischer Absicht dazu 
bewogen hatte, nach Brügge zurückzukehren, wo er einige Monate später auf 
Betreiben eines genuesischen Gläubigers verhaftet wurde, müsste fairerweise be­
rücksichtigen, dass für Jacob Scuetelare wegen seiner Haftungspflicht seine ge­
samte Existenz auf dem Spiel stand. -  Dass die Arbeit nach vergleichsweise so 
langer Zeit noch als Buch vorgelegt werden konnte, ist uneingeschränkt zu be­
grüßen, wirft sie doch in vieler Hinsicht neues Licht auf die wirtschaftlichen 
Möglichkeiten der hansischen Kaufleute in Flandern und ihre gesellschaftliche 
Stellung in Brügge. Im Anhang bietet Vf.in einen alphabetischen Katalog der 
ermittelten Hosteliers mit biographischen Angaben zu den jeweiligen Personen. 
Darüber hinaus enthält das Buch eine, im wesentlichen von Werner Paravicini 
erarbeitete „Ergänzende Bibliographie“, in der die seit 1999 erschienene For­
schungsliteratur zum Thema erfasst ist. V. H.

F r a n z  I r s i g l e r ,  Polyethnizität als Chance und Gefahr -  Flandern und Flamen 
(in: Vieler Völker Städte. Polyethnizität und Migration in Städten des Mittelalters -  
Chancen und Gefahren, hg. von Kurt-Ulrich Jäschke und Christhard Schrenk, 
Heilbronn 2012, 209-230). Aus dem Jahre 1208 ist eine Urkunde überliefert, mit 
der Hg. Leopold VI. von Österreich die Ansiedlung von „Flandrenses“ in Wien 
bestätigt und deren Rechte in der Stadt regelt. Vf. ist nun der Frage nachgegangen, 
ob die Identifizierung dieser Personen mit flämischen Färbern, wie von der öster­
reichischen Forschung angenommen, wirklich zutreffend ist. Er verweist u. a. 
darauf, dass es sich bei den seit der Mitte des 12. Jh.s im Gebiet der mittleren Elbe 
angesiedelten „Flamingi“ um Kolonisten handelte, die nicht nur aus der Gft. Flan­
dern. sondern auch aus anderen Regionen der Niederlande stammten, und dass sich 
unter ihnen nicht wenige Kaufleute befunden haben müssen. Darüber hinaus erin­
nert er daran, dass im 11. und 12. Jh. flandrische Kaufleute, aber auch solche aus 
Brabant, dem Hennegau, Holland und den Maaslanden, enge Fernhandelsbezie­
hungen zum Niederrheingebiet unterhielten und über Köln „auch Absatzmöglich­
keiten bis in die Donaulande erschließen (konnten)“ (219). Vf. kommt zu dem 
Ergebnis, dass es sich bei den „Flandrenses“ in Wien um ein bisher unbekanntes, 
nach dem Vorbild der flandrischen Hansen organisiertes Konsortium von am Do­
nauhandel interessierten Kaufleuten aus verschiedenen Teilen der Niederlande ge­
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handelt hat, die in Wien wohlgelitten waren, anders als die im 14. Jh. nach England 
abgeworbenen flämischen Weber, die im Zuge der „Peasants’ Revolt“ (1381) Opfer 
des Fremdenhasses wurden. V. H.

BRITISCHE INSELN. K a t h a r i n a  B e i e r g r ö ß l e i n ,  Robert Barnes, England 
und der Schmalkaldische Bund (1530-1540) (Quellen und Forschungen zur Re­
formationsgeschichte, Bd.. 86, Gütersloh 2011, Gütersloher Verlagshaus, 279 S.). -  
Die vorliegende Arbeit entstand im Rahmen der Graduate School „Mitteleuropa 
und Angelsächsische Welt 1300-2000“ an der Kulturwissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Bayreuth und wurde dort im Winter 2009/2010 als Dissertation 
angenommen. Vf.in untersucht das wichtige Jahrzehnt in der englischen Geschich­
te, in dem Heinrich VIII. auf dem Kontinent Bündnispartner für die theologische 
Rechtfertigung seiner Scheidung, aber auch gegen eine mögliche Invasion seiner 
Rivalen Karl V. und Franz I. suchte. Dazu entsandte er neben dem ehemaligen 
Prior des Augustinerklosters in Cambridge Robert Barnes mehrere andere Gesand­
te an die Fürsten des Schmalkaldischen Bundes, aber auch an alle anderen Könige, 
Fürsten und Städte, mit denen seine Konkurrenten Konfliktpotential hatten. Vf.in 
zeichnet auf der Grundlage der schwierigen Quellenlage ein verdienstvolles Por­
trait des um 1495 in King’s Lynn geborenen Barnes’, der am 30. Juli 1540 ohne 
Prozess in London auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde -  ein Ereignis, das in 
alle englischen Chroniken der Zeit Eingang fand. Vf.in trägt die Fakten zu 45 
Jahren eines hochinteressanten Lebens zuverlässig zusammen und wertet sie sou­
verän aus. Dabei blendet sie Barnes’ theologische Ansichten weitgehend aus, fragt 
also nicht nach der Originalität seines Denkens und seiner Argumentation. Statt­
dessen stellt sie eine vollständige Bibliographie seiner Werke mit sehr verdienst­
vollen Erläuterungen zusammen, liefert mithin die Vorlage für weitere Forschun­
gen zu diesem wichtigen englischen Theologen. Der klare Schwerpunkt der Arbeit 
liegt auf den diplomatischen Aktivitäten Barnes infolge der Trennung Heinrichs 
VIII. von Katharina von Aragon, was nach dem Verständnis derZ eit den Bruch mit 
dem Papst, eine schwere Brüskierung des Kaisers und eine deutliche Neuausrich­
tung der englischen Bündnispolitik bedeutete. Die Vf.in stellt sehr kundig die 
maßgeblich von Barnes durchgeführte Kontaktaufnahme zum Schmalkaldischen 
Bund in den Jahren 1535/1536 dar, erklärt die Reaktionen Melanchthons und 
Cochlaeus sowie des Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen und analysiert die 
Zusammenkunft des Schmalkaldischen Bundes in Frankfurt am Main im Frühjahr 
1536. Weitere Schwerpunkte liegen auf der Gesandtschaft des Bundes nach Eng­
land im Jahre 1538 sowie auf der Analyse der Kontakte Heinrichs VIII. zu Chris­
tian III., König von Dänemark und den Herzögen von Kleve, die ebenfalls über 
Barnes liefen. Für die Kontakte zur Hanse interessiert sie sich naturgemäß nur am 
Rande, da diese überwiegend von anderen englischen Gesandten geknüpft und 
gepflegt wurden. Aufgrund der Quellenlage kann sie zur Mission Barnes in Ham­
burg und Wismar nichts neues sagen, referiert aber den Forschungsstand zuver­
lässig. In einem Anhang wertet Vf.in eine Rechnung des Hamburger Superinten­
denten Johannes Aepin für eine gemeinsam mit Barnes durchgeführte Reise nach 
England methodisch sehr gekonnt aus und stellt die von Barnes benutzten Quellen 
für sein Werk Vitae Romanorum Pontificum vor. Zuverlässige Register der Namen, 
Orte und Sachen erschließen das Buch. -  B. legt eine sehr solide gearbeitete, auf 
hervorragender Kenntnis der gedruckten und ungedruckten Quellen in den Ar­
chiven von Hamburg, Kopenhagen, London, Marburg. Norwich. Rom und Weimar
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basierende Arbeit vor, mit der sie einen der wichtigsten englischen Diplomaten 
Heinrichs VIII. vorstellt. Für sein theologisches Denken und Wirken wird man auf 
gleichwertige Forschungen hoffen müssen, um weitere Aufschlüsse zu diesem 
Mann zu erhalten, der häufig unter dem Pseudonym Anthonius Anglicus firmierte.

N. J.

S K A N D I N A V I E N

(Bearbeitet von Carsten Jahnke)

Eines der Hauptergebnisse seiner im Jahre 2007 verteidigten Habilitation (schw. 
Disputation) über das Erbrecht stellt J o h n  Ru n  er  in seinem Artikel Huvudtionde, 
odal och prästgärder (SHT 134, 2012, 595-624) vor. Ausgangspunkt seiner Un­
tersuchungen ist der in den älteren nordischen Quellen erwähnte Hauptzehnt, eine 
Kopf- und Vermögenssteuer, die bei Einrichtung einer Parochie, bei Erbgängen 
sowie bei einigen Sündenvergehen fällig wurde. Anhand der Entwicklung dieses 
Zehnten kann Vf. nicht nur den englischen Einfluss bei der Missionierung Skan­
dinaviens nachweisen, sondern auch zeigen, dass die Wurzeln einiger Parochien 
wohl schon vor der eigentlichen Christianisierung Schwedens zu suchen sind. 
Darüber hinaus weist Vf. noch auf einen weiteren, bislang weitgehend unbeach­
teten Zug des skandinavischen Erbrechtes hin: den kollektiven Besitzanspruch im 
Gegensatz zum Allodialgut. Da ’Erben', ähnlich wie in den nördlichen Hansestäd­
ten, nicht veräußerlich waren, hatte dieses entscheidende Bedeutung für den Zu­
wachs resp. Nichtzuwachs kirchlichen Landbesitzes. Aus der Regel, dass es fünf 
Generationen der Nutzung bedurfte, bis aus einem erworbenen Stück Land ein 
Erbe (schw. odal) wurde und, dass es ebenfalls fünf Generationen bedurfte, bevor 
die Veräußerung eines Odals an jemand Anderen rechtskräftig werden konnte, 
folgte, das Dotationen an kirchliche Einrichtungen auf rechtlich unsicherem Grund 
standen. Kirchliche Einrichtungen mußten die Bestätigungen aller folgenden Ge­
nerationen einholen, die eine Dotation auch jederzeit widerrufen konnten, wofür 
kirchlicherseits der Begriff der „calumnia“ entwickelt wurde. Dieser Sachverhalt, 
der auch für Krongüter galt, erklärt nicht nur die zahlreichen Konfirmationsurkun­
den und das permanente Streben nach verbriefter Rechtssicherheit, sondern wird 
vom Vf. auch dahingegehend ausgelegt, dass der Landzuwachs der Kirche bis ins 
14. Jh. hinein begrenzt war. Dotationen konnten so auch in der Form erfolgen, dass 
man eine frühere Schenkung der Familie bestätigte und damit sicherte. Diese 
Verhältnisse wurden kirchlicherseits in Norwegen, Schweden und Island seit dem
12. Jh. bekämpft, wobei sich die Änderungen erst langsam durchsetzen konnten, so 
langsam, dass sich ein wahrscheinlich kirchlicher Würdenträger veranlasst sah, die 
entsprechenden Regelungen aus dem Codex des älteren Westgötarechtes physisch 
herauszuschneiden, um sie so der Vergessenheit anheim fallen zu lassen. Diese auf 
Skandinavien bezogenen Untersuchungen werfen ein neues und faszinierendes 
Bild auf Phänomene, die auch im Hanseraum bekannt sind und deren Hintergrund 
bisher noch nicht ausreichend erforscht wurde. C. J.

DÄNEMARK. Die beiden 1397 im Zusammenhang mit der feierlichen Gründung 
der Kalmarer Union ausgestellten Urkunden, der sogenannte Krönungsbrief und
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der sogenannte Unionsbrief, sind schon seit langer Zeit Gegenstand spitzfindiger 
historischer Untersuchungen gewesen. Der dabei bisher vorherrschenden Meinung, 
dass beide Briefe gegensätzliche Auffassungen und Strömungen der Regierung der 
Kalmarer Union repräsentieren würden, versetzt M a r k u s  H e d e m a n n  nun in 
seinem tiefgehenden und ausführlichen Artikel Unionsbrevets kongelige program 
og krigen om Slesvig (Scandia 77, 2011, 38-71) einen kraftvollen Todesstoß. H., 
einer der nunmehr besten Kenner der Geschichte König Erichs von Pommern, kann 
mit beeindruckender Klarheit zeigen, dass beide Dokumente zwei Seiten ein und 
derselben Medaille darstellen und, dass vor allem der Unionsbrief im Interesse des 
Königtums lag. Immerhin ließ König Erich ihn 1425, auf dem Höhepunkt seiner 
Macht, vidimieren. Der vorliegende Artikel ist ein weiteres Beispiel dafür, wie sehr 
nordeuropäische Forschung durch alte Autoritäten in sich selbst verfangen ist und 
wie sehr dadurch der Blick auf die Quellen verstellt ist. Nach H.s Artikel bedürfen 
alle Grundlagenwerke zur skandinavischen Geschichte einer wesentlichen und 
längst überfälligen Revision. C. J.

NORWEGEN. Regesta Norvegica, Bd. IX: 1405-1419, hg. von G u n n a r  I Pe t -  
t e r s e n  (Oslo 2010, Reichsarchiv, 786 S.). -  Die norwegische Hauptquellensamm- 
lung „Regesta Norvegica", deren neunter Band nun sowohl in Buchform wie auch 
als Internetausgabe (http://www.dokpro.uio.no/dipl norv/regesta felt.html) erschie­
nen ist, verdient aufgrund ihrer thematischen Breite und, damit verbunden, ihrer 
Relevanz für viele europäische Forschungsbereiche eine eingehende Besprechung. 
Die Reihe wurde 1978 mit Bd. II eröffnet, und seither sind ihr sporadisch immer 
wieder neue Bände hinzugefügt worden, allerdings bis Bd. VII ohne Plan oder 
Einhaltung einer wie auch immer gearteten Reihenfolge. Dass die Arbeitsbelastung 
durch die Herausgabe früher auf alle norwegischen Universitäten als Teil ihrer 
Forschungsverpflichtung verteilt war, hat sicherlich zu den zahlreichen Verzöge­
rungen und Mängeln bei den älteren Ausgaben beigetragen, wie Hgg. des hier 
anzuzeigenden Bandes selbst bemerken. Seit dem Erscheinen des siebenten Bandes 
allerdings liegt die Redaktion allein beim norwegischen Reichsarchiv. Das Redak­
tionskomitee hat die Sammlung der Kräfte dahingehend genutzt, eine Justierung 
der Redaktionsprinzipien durchzuführen, u. a. durch die parallele Herausgabe der 
„Regesta“ in digitaler Form im Internet, die allerdings den neunten Band noch 
nicht umfasst. -  Es ist allerdings die Frage, ob die Redaktion ihrer Aufgabe 
gewachsen ist und es vermocht hat, das Niveau der „Regesta“ zu erhöhen. Die 
Aufgabe der älteren Bände der „Regesta“ war, einen chronologischen Überblick 
über alle bekannten Schriftstücke zur norwegischen Geschichte des Mittelalters zu 
gewährleisten, alle Briefe und Dokumente, bewahrt und verloren, gedruckt und 
ungedruckt, die mit der Geschichte Norwegens, der Norweger oder der norwegi­
schen Verhältnisse in Verbindung stehen. Allerdings hat schon das ältere wie aber 
auch das jetzige Redaktionskomitee die Suche nach ungedruckten oder unbekann­
ten Dokumenten mit der Begründung aufgegeben, dass „alle“ Dokumente zur 
norwegischen Geschichte ja bereits gedruckt seien und deshalb eine Suche obsolet 
sei. Aus diesem Grunde werden Archivangaben nur dort angegeben, wo diese in 
den gedruckten Werken vorliegen, was u. a. dazu führt, dass das „Staatsarchiv 
Stettin“ als Archivort erscheint (s. z. B. S. 34: Siglenverzeichnis), welches aber nur 
bis zum Frühjahr 1945 existierte und dessen Bestände nun im Archiwum Pari- 
stwowe w Szczecinie und im Landesarchiv Greifswald aufbewahrt werden, oder 
aber für das Danziger Archiv noch nach der alten „Schiebladen-Signatur” zitiert

http://www.dokpro.uio.no/dipl
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wird, z. B. Nr. 1175. Dieser an sich schon problematische Zugang wurde dann 
noch weiter auf unsicheren Grund geführt, als das jetzige Komitee die Auswahl­
kriterien aufweichte und auch Quellen, die nur indirekt Norwegen, zum Beispiel 
zur Zeit der Kalmarer Union, betreffen, mit in die Auswahl einbeziehen wollte. 
Hiermit wollte das Komitee den Benutzern ein besseres Verständnis der norwe­
gischen Verhältnisse in Relation zu den umgebenden äußeren Faktoren vermitteln. 
Dieser Versuch ist mit Sicherheit lobenswert, aber gleichzeitig auch höchst pro­
blematisch, vor allem, wenn man bedenkt, dass ein Teil der Quellen, die Norwegen 
direkt oder indirekt betreffen, noch immer ungedruckt in englischen, schottischen, 
oder osteuropäischen Archiven liegt, gerade, wenn man auf das Spätmittelalter 
schaut. Hierdurch werden die „Regesta“ ihrem selbstgesteckten Ziel nicht gerecht. 
Das hat zum Beispiel zur Folge, dass Archivalien aus dem Lübecker Archiv nur so 
weit Beachtung finden, wie sie z. B. im Haupttext von Bruns, Die Lübecker 
Bergenfahrer (1900), oder in den Hanserezessen gedruckt vorliegen. Die weiteren, 
jetzt z. B. durch Gunnar Meyer (2005) und andere erschlossenen Hinweise, wurden 
aber unbeachtet gelassen. So fehlen z. B. der Schuldvertrag über 220 mk lub, den 
Hannes von Hamelen am 8. Sept. 1409 für Thedeman Volmestene in Lübeck 
ausgestellt hat, und der feststellt, dass das Geld für das Kontor in Bergen verwendet 
werden soll (AHL, NStB 1409, nat. Marie, Mike Burckhardt, Der hansische Ber­
genhandel (2009), Prosopographischer Katalog, s. v. Hamelen, Hannes v.) oder der 
Kaufvertrag, den Marquart Boonhorst am 7. Juni 1414 mit Amelius Luchow über 
den Erwerb von Lüchows Anteil an einer Bergener Handelsgeselschaft sowie des 
Inventares im Hof „to den Löwen“ in Bergen abgeschlossen hat (AHL, NStB 1414, 
Corp. Christi, Mike Burckhardt, Der hansische Bergenhandel, Prosopographischer 
Katalog, s.v. Boonhorst, Marquart). Diese wenigen Beispiele verdeutlichen das 
Dilemma dieses Bandes, der einerseits nach Vollständigkeit strebt, andererseits 
aber die notwendige Sorgfalt vermissen lässt. -  Ist eine Korrektur für die gedruckt 
vorliegende Ausgabe von Bd. IX nicht mehr möglich, so bietet die Netzausgabe 
allerdings andere Möglichkeiten. Diese sollte dazu genutzt werden, Ergänzungen 
hinzuzufügen, die von den Nutzern der „Regesta“ selbst stammen können. Darüber 
hinaus ist aber auch anzumerken, das der Registerteil der „Regesta“ im vorliegen­
den neunten Band erheblich an Gewicht gewonnen hat. Zusammen mit der elek­
tronischen Suchfunktion ist die Nutzbarkeit dieser Sammlung wesentlich erhöht 
worden. Insofern hat die Kräftesammlung in einem Redaktionskomitee doch einen 
Nutzen gehabt. K. Hundahl

Die sehr erhitzte und angeregte norwegische Diskussion über die Umlaufmenge 
resp. den Gebrauch einheimischer Münzen im Mittelalter wird auch in diesem Jahr 
fortgesetzt, wenn G a r d  E i r i k  E m s 0 y  in seinem Artikel Hvor mye ble norske 
mynter brukt i middelalderen? (NHT 2012, 592-597) eine fundamentale Kritik an 
der Argumentation von S. H. Gullbaeks Artikel „Myntenes omlopshastighet“ aus 
dem Jahr 2011 (NHT 2011, 511-529; s. HGbll. 130, 2012, 267) übt. Eines der 
Hauptargumente Gullbaeks dafür, dass norwegische Münzen im Mittelalter wirk­
lich und umfangreich benutzt wurden, sind die von ihm konstatierten Verschleiß­
spuren an den Münzfunden aus norwegischen Kirchen. Diese angeblichen Ver­
schleißspuren unterzieht E. nun einer näheren Kritik. Vf. meint nachweisen zu 
können, dass alle Spuren in dem von Gullbaek als Bild vorgelegten Material auch 
durch produktionstechnische Vorgänge resp. durch Korrosion erklärt werden kön­
nen. Sollte sich diese Kritik bewahrheiten, wäre somit ein wichtiger Pfeiler der
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Argumentation G ullbsks weggebrochen. Es ist daher mit Spannung auf die Fort­
setzung dieser Diskussion zu warten, da die Ergebnisse wesentliche Auswirkungen 
auf unsere Beurteilung der Geldumlaufmenge im Mittelalter haben werden. C. J.

Dem in Norwegen angestrebten Geschlechterproporz ist der vorliegende Band 
Eufemia -  Oslos Middelalderdronning, hg. von B j ö r n  B a n d l i e n  (Oslo 2012, 
Dreyer Verlag, 284 S., zahlreiche farb. Abb. und Ktn.) zu verdanken. Als man die 
zwei Hauptstraßen des neuen Osloer Stadtteiles Björvika, in dem auch das neue 
Osloer Opernhaus liegt, benennen sollte und sich bei einer für den Namen Häkon 
5s gate (Häkon V. Gasse) entschied, kam man in die Verlegenheit, ein weibliches 
Pendant zu finden: man wählte die Gemahlin Häkons V., Eufemia (reg. 1299— 
1312), Tochter des rügischen Fürsten Witzlaw III., deren 700. Todestag sich auch 

jährte, ohne aber recht zu wissen, um wen es sich dabei eigentlich handelte. So 
entstand parallel zur Dronning Eufemias gate der vorliegende Band, der zudem 
noch Anlass gab, die Gebeine der Königin auf Akershus zu exhumieren und einer 
erneuten Untersuchung zu unterziehen. -  Der Name Eufemias von Norwegen ist 
vor allem in der schwedischen Nordistik bekannt, da auf ihre Veranlassung hin drei 
höfische Romane, „Her Ivan Lejonriddaren“ (Iwan der Löwenritter), „Hertig 
Fredrik av Normandiet“ und „Flores und Blanzeflor“, die Eufemiaweisen, ins 
Schwedische übersetzt wurden. Ansonsten wird sie normalerweise nur in einem 
Nebensatz als Mutter von Ingeborg Häkonsdatter, der Erbin Norwegens und 
Schwedens am Anfang des 14. Jh.s, erwähnt. Das ist eine Herausforderung und 
zugleich eine bedeutende Bürde, da die Nichterwähnung dieser Königin vor allem 
auf dem sehr begrenzten Quellenkorpus zu ihrem Leben beruht, ein Manko, das 
sich im folgenden mehr als deutlich bemerkbar macht. -  B j ö r n  B a n d l i e n  hat es 
vermocht, in diesem Band die führenden norwegischen, schwedischen und einige 
ausländische Wissenschaftler zur Mitarbeit zu gewinnen. So entstand eine Samm­
lung von 19 Beiträgen, die in der einen oder der anderen Weise auf Eufemia Bezug 
zu nehmen versuchen. -  Im Eingangsbeitrag beschreibt B. die Rätsel und wissen­
schaftlichen Desiderata, die diese Königin noch immer umgeben. So ist z. B. ihre 
Herkunft, d. h. ihre Abstammung aus dem rügischen Fürstengeschlecht, lange Zeit 
umstritten gewesen und wird u. a. bei Wikipedia noch immer anders angegeben, als 
in der gängigen Forschung. Im folgenden Beitrag, dem ersten im Abschnitt ’Eu- 
femia' beschreibt Henriette Mikkelsen Hoel die historischen Umstände, die dazu 
führten, dass eine riigische Fürstentochter ihre Tage in Norwegen beschloss. Vf.in 
weist vor allem darauf hin, dass Eufemias Mutter, Agnes von Braunschweig- 
Lüneburg, aus dem Weifenhaus entstammte, eine Verbindung, auf die das litera­
rische Interesse Eufemias und ihres Bruders Witzlaw zurückgeführt wird. Weiter­
hin bedeutete die 1298 in Stralsund vereinbarte Ehe zwischen Eufemia und Häkon 
einen Kurswechsel in der norwegischen Politik, der die Hansestädte begünstigen 
sollte. Das eingeschlagene Thema wird dann von Per Holck in seinem Beitrag über 
Eufemias Herkunft und Familie weiter vertieft, bevor Björn Bandlien ein Leinen­
tuch aus der Marienkirche von Bergen auf Rügen beschreibt, das aus der Zeit 
Eufemias stammt. An diesen Beitrag schliessen sich die Überlegungen Thomas 
Sinäbergs über Rituale am Hofe Eufemias und Häkons und Steinar Imsens Analyse 
der Königinnenrolle an. Randi Björshol Waerdahl widmet sich dann der Königin­
witwe Isabel la Bruce, der Schwägerin und Vorgängerin Eufemias, Beate Albrigtsen 
Pedersen dem höfischen Kriegerideal, Kim Bergquist der skandinavischen Adel­
sideologie zur Zeit Eufemias bis Arnved Nedkvitne sich dem Thema Oslo und die
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Hansen zur Zeit Eufemias annimmt. Er weist in seinem Beitrag u. a. auf die 
Auswanderung norwegischer Kaufleute in die Hansestädte sowie auf die frühen 
hansisch-norwegischen Handelsbeziehungen hin. -  Hieran schließt sich der zweite 
Teil an, der den Eufemiaweisen gewidmet ist. In diesem Zusammenhang werden 
nicht nur die einzelnen Romane und ihr Hintergrund erörtert, sondern auch das 
kulturelle Umfeld dargestellt und es wird der Frage nachgegangen, warum am 
norwegischen Hof schwedische Dichtungen produziert wurden. Abgeschlossen 
wird der Band von einem durch die Kommunikationsratgeberin des staalichen 
Wegamtes Rikke Holdnes Brouer-Wangen verfassten Artikel über die technischen 
Maßnahmen beim Bau der „Eufemias gate“ und die architektonischen Überlegun­
gen bis hin zur Bepflanzung und der Auswahl der Alleebäume, die die Avenue 
nicht nur weiblich gestalten sollen, sondern auch eine geographische Wanderung 
von Ost-Asien nach Europa darstellen. -  Insgesamt ist der Band mit einer Vielzahl 
hochwertiger Abbildungen versehen, die die Zeit Eufemias eindrucksvoll doku­
mentieren. Allerdings ist die Bebilderung auch kennzeichnend für das inhaltliche 
Manko dieses Bandes: sie hängt wenig bis gar nicht mit Königin Eufemia und ihrer 
Zeit zusammen. So wurde beispielsweise Arnved Nedkvitnes Beitrag u. a. mit einer 
Abbildung einer Königsfigur aus einem zeitgenössischen Schachspiel oder dem 
Uelzener Goldenen Schiff versehen, ohne dass klar wird, was diese Abbildungen 
mit dem Inhalt des beigefügten Textes zu tun haben. Und auch viele der Verfasser 
haben es schwer, sich lange bei Eufemia aufzuhalten. Statt dessen werden zahl­
reiche andere Gegenstände, z. B. die Regierung Kaiser Ottos IV. oder das Wei­
fenhaus, bemüht. Mag dieses auch der Quellenarmut geschuldet sein, so hätte doch 
der eine oder andere konkrete Bezug zur Hauptperson des Bandes nicht geschadet. 
Auch die zahlreichen Redundanzen, in denen immer wieder auf die gleichen, 
wenigen Quellen, wie die Eufemiaweisen, verwiesen wird, hätten vermieden wer­
den können. Darüber hinaus bleiben auch die mehr theoretischen Artikel, z. B. über 
die Rolle mittelalterlicher Königinnen, hinter dem Forschungsstand zurück resp. 
verbleiben im sehr Allgemeinen. Aus diesen Gründen ist ein sehr gemischtes Fazit 
zu ziehen. Auf der einen Seite steht ein wirklich beeindruckender Band mit einer 
Schatzkammer an Bildern und einer faszinierenden Persönlichkeit. Und auch die 
technischen Arbeiten, die hinter der Konstruktion einer Straße in Oslo stehen, 
erwecken Bewunderung. Hier leistet der Band Pionierarbeit. Auf der anderen Seite 
vermögen es die Autoren nicht, sich der Person oder der Rolle Eufemias wirklich 
zu nähern. Sie bleibt auch nach Abschluss der Lektüre nur eine verschwommene 
Person im Hintergrund. So ist nur zu hoffen, dass die Autofahrer auf dieser 
modernen Avenue eine bessere Sicht haben mögen. C. J.

SCHWEDEN. Unter einem abstrakten Blickwinkel beschreibt Ma t s  H a l l e n ­
b e r g  in seinem Beitrag The transformation o f the public sphere in Swedish 
politics, c. 1434-1650 (SJH 37, 2012, 557-577) die Entwicklung des Steuerstaates 
in Schweden. Ausgehend von der aristokratisch-indirekten Herrschaft zur Zeit der 
Kalmarer Union analysiert Vf. die verschiedenen Entwicklungsstufen: nutzten die 
Stures (um 1500) eine direktere Verbindung zu den Bauern und Städten, um ihre 
Macht zu festigen, wurde das System unter den ersten Wasas soweit ausgebaut, 
dass regionale Vögte die Königsmacht direkt vor Ort repräsentierten. Da diese 
allerdings auf die Forderungen der regionalen Steuerzahler zu nachgiebig reagier­
ten, wurde dieses System unter Gustav II. Adolf (1611-1632) durch die Verpach­
tung von Steuerbezirken an private Unternehmer abgelöst. Die daraus resultieren­
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den Unruhen führten dann zu einer direkten Besteuerung der Untertanen durch die 
Provinzverwaltung. Anhand dieses Stufenmodels kann Vf. weiterhin die Entwick­
lung der Königs- und Staatsauffassung nachweisen, in der die Steuerleistung für 
den Souverän durch eine Zahlung an einen abstrakten Staat abgelöst wird. C. J.

O S T M I T T E L -  U N D  O S T E U R O P A

(Bearbeitet von Norbert Angermann, Karsten Brüggemann und Anti Selart)

A l e k s e j  L o b i n ,  Dokumente zur Belagerung von Smolensk und zur Schlacht bei 
Orsa 1514 in der Sammlung des Geheimen Staatsarchivs Königsberg (Dokumenty 
ob osade Smolenska i bitve pod Orsej 1514 g. iz sobranija Kenigsbergskogo 
tajnogo archiva, in: Vjalikae Knjastva Litoüskae i susedzi: Prava. Vajna. Dypla- 
matyja. Zbornik navukovych prac, hg. von S c i a p a n  S o k a l ,  A n d r e j  J a n u s -  
k e v i c ,  Minsk 2012, 183-189). Vf. behandelt einige Briefe aus dem „Ordensbrief- 
archiv“, die aus Litauen an den Hochmeister des Deutschen Ordens geschickt 
worden waren und über die im Titel erwähnten Ereignisse genau unterrichten. Als 
Aussagen der „dritten“ Seite können die im August und September 1514 abgefass­
ten Meldungen sicher einen Erkenntniswert haben. Sie enthalten u. a. Angaben zur 
Zahl des Heeres von König Sigismund I., über Verluste der Moskowiter und einige 
andere Aspekte der bekannten historischen Schlacht am Flusse Dnjepr, die in 
Belarus und Russland unterschiedlich gedeutet wird und seit langem heftigen Streit 
zwischen Historikern beider Länder erregt. H. Sahanovic

ESTLAND/LETTLAND. Die Archive Estlands im europäischen Kontext. Estonian 
Archives in the European Context, hg. von L ea  K ö i v  und P e e p  Pi l l a k  (Tallinn 
2012, 378 S., Abb.). -  Ein bemerkenswertes Sammelwerk gilt es anzuzeigen, 
dessen Vielfalt nur erwähnt, hier aber nicht ausgebreitet werden kann: In 13 
Beiträgen legen hier estnische, schwedische, finnische und deutsche Fachleute ein 
umfassendes Bild der Archivgeschichte Estlands (eingebettet in die des Baltikums) 
in all ihren Facetten vor. Angaben über die Bestände stehen neben archivwissen­
schaftlichen Informationen. Die maßgeblichen Persönlichkeiten werden in ihrer 
Bedeutung für die Entwicklung des Archivwesens seit der zweiten Hälfte des 19. 
Jh.s charakterisiert. Eingehend berichtet K l a u s  N e i t m a n n  (Ständisches Archiv­
wesen. Aufstieg und Fall der deutschbaltischen Ritterschaftsarchive (1880-1920), 
15-73) über die erfolgreiche Schaffung eines livländischen Ritterschaftsarchivs in 
Riga durch den Juristen Hermann Bruiningk, dessen Vorbild ähnlich erfolgreiche 
Aktivitäten in Reval für Estland und Mitau für Kurland (nicht aber in Arens- 
burg/Ösel) auslöste. Diese Horte der deutsch-baltischen geschichtlichen Überlie­
ferung bildeten gleichsam als Staatsarchive den Grundstock der archivischen Ak­
tivitäten, auf die nach dem Ersten Weltkrieg die souveränen baltischen Staaten 
aufbauen konnten. -  Nebenbei gesagt: Das kurländische Ritterschaftsarchiv erlebte 
ein Sonderschicksal und gelangte erst 1971 an das zentrale Staatsarchiv der Let­
tischen SSR. -  Von 1899-1909 jedenfalls in Reval hauptamtlich besetzt, ergaben 
die Aufrufe der ritterschaftlichen Archivare zur freiwilligen Ablieferung ein „Viel­
heitsarchiv“ (36), in dem sich u. a. Rezesse der Landtage, Pfarrarchive, Nachlässe,
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vor allem aber sog. Briefladen (Gutsarchive) befanden. Versuche, auch Unterlagen 
der obersten Landesbehörden zu bekommen, wurden gestartet, wies das russische 
Reich damals noch keine den westeuropäischen vergleichbare Archivorgane auf. 
Neben der eigentlichen Archivarbeit wurden zielbewusst ehrgeizige Editionsar­
beiten in Angriff genommen. Geradezu aufrüttelnd liest sich freilich das „letzte 
Kapitel“ dieser Aktivitäten, die Verhandlungen betreffend, die zwischen Deutsch­
land und Estland (auch Lettland) bei der Umsiedlung der Deutschen 1939/40 
stattfanden, unter dem Titel Die kulturellen Güter der Umsiedler. Deutsch-estni­
sche Verhandlungen 1959—41, 220-269) verfasst von W i l h e l m  L e n z  aufgrund 
von Akten des Politischen Archivs des Auswärtigen Amtes (mit Listen der Ablie­
ferungen). Verständlicherweise kommt auch das Herder-Institut zu Wort, wohin 
Unterlagen und Filme -  diese häufig wegen der Kriegsschäden nun mit Original­
charakter -  gelangten ( P e t e r  W ö r s t e r ,  Die Dokumentesammlung des Herder- 
Instituts Marburg -  vor allem ein Archiv zur baltischen Geschichte, 340-349; 
D o r o t h e e  M.  G o e t z e ,  In Grenzen ohne Grenzen: „Sammeln“ im Archiv. Die 
Dokumente Sammlung im Herder-Institut Marburg und ihr Sammlungsprofil, 350- 
368). In diesen Zusammenhang gehört auch ein personengeschichtlicher Beitrag 
über die Familie Buxhöveden (von Volker Baron von Buxhöveden, 200-219). Auf 
die Oberbehörden und die damit zusammenhängenden Maßnahmen des russischen 
Archivwesens geht I n d r e k  J ü r j o  ein (Die Reformen in Estland. Das Ritter- 
schaftliche Archiv am Vorabend des 1. Weltkriegs, 74-111), der die Rolle des 
letztgenannten bei Gründung des estnischen Nationalarchivs 1921 würdigt. P e e p  
Pi 11 ak  (Baltic Germans und German Influence in the Estonian Archives, 112-137) 
vertieft dies und führt den Leser über die gedeihliche Entwicklung während der 
Zeit der estnischen Souveränität hin bis in die schwierige Epoche vor und im 
Zweiten Weltkrieg. Die Entscheidung 1921 war für zwei Archivstandorte gefallen: 
die historischen Bestände wurden in der Universitätsstadt Tartu/Dorpat verwahrt, 
um sie als Wissensspeicher für die Geschichtsforschung verfügbar zu haben, wo­
gegen in Tallinn/Reval die jüngeren Ablieferungen der staatlichen Behörden zu­
sammengefasst wurden. Dies stellt R a i m o  P o h j o l a  im einzelnen dar (The Es­
tonian Archives Service Between Different Archival Traditions, 136-155). 
Ausführlich wird jeweils auf die verantwortlichen Persönlichkeiten eingegangen, 
die der Entwicklung ihren ganz eigenen Stempel aufprägten. Zugleich wird auch 
das Verwobensein in die allgemeine Entwicklung des nordeuropäischen und deut­
schen Archivwesens sehr deutlich, dessen Erkenntnisse, wie Provenienzprinzip und 
Archivgesetz, während der „nationalen“ Periode 1918-1940 zur Selbstverständ­
lichkeit wurden. Hatten, gleichsam wie ein frühes Wetterleuchten, die Unruhen 
1905-06 zur Zerstörung einer Anzahl von Gutarchiven geführt, so kennzeichnet 
Dramatik erst recht die estnische Archivgeschichte im II. Weltkrieg. Gefesselt und 
erschüttert liest man die Darstellungen von L ea  K ö i v  (Das Stadtarchiv Tallinn 
(Reval) während des II. Weltkriegs, 270-317) und von D i r k - G e r d  E r p e n b e c k  
(Das Stadtarchiv Narva 1941-1944, 318-339). Dieses wurde beim Vordringen der 
Roten Armee im Februar 1944 gerade noch aus dem bald darauf zerstörten Rathaus 
in Sicherheit gebracht. Das Schicksal der historischen Revaler Bestände -  um es 
vorwegzunehmen -  ist z .T . bekannt (Verbringung nach Westen 1944 und Aus­
tausch gegen in der UdSSR zurückgehaltene Unterlagen der Hansestädte Lübeck. 
Bremen und Hamburg 1990). Die Personen, wie Paul Johansen, Rudolf Kenkmaa 
und Epp Siimo während der sowjetischen und der deutschen Besatzung (1940-1941 
bzw. 1941-1943) sowie der Eroberung durch die Russen im September 1944
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werden gewürdigt. Damals war das Archivgebäude abgebrannt und zwei Drittel der 
historischen Archivalien auf ungewisse Zeit verloren. Man kann nur den Mut und 
die Entschlossenheit der estnischen Archivbeamten bei der Aufrechterhaltung des 
Archivdienstes bewundern. Dass das Stadtarchiv Tallinn/Reval zu den wichtigsten 
Archiven für die Hanseforschung gehört, braucht in diesem Zusammenhang nicht 
erst betont zu werden. Nach der dramatischen Schilderung der Kriegszeiten lesen 
sich die Aufsätze von Tapio Salminen (Tampere), Kari Tarkiainen (Helsinki/Tartu), 
und Torkel Jansson (Uppsala), versöhnlich, die einerseits auf die Einflüsse 
Deutschlands, Schwedens und Finnlands eingehen und andererseits Quellen zur 
estnischen Geschichte in nordeuropäischen Archiven aufzeigen. Insbesondere Sal­
minen weist auf Impulse hin, die von der Gründung des Hansischen Geschichts­
vereins, Dietrich Schäfer und Wilhelm Stieda ausgingen, Jansson geht auf die 
schriftliche Überlieferung der Estland-Schweden ein und Tarkiainen sichtet die 
Estonica im schwedischen Reichsarchiv. Nach der Lektüre dieser an Schicksals­
schlägen und Schwierigkeiten reichen, dazu noch häufig fremdbestimmten kom­
plizierten Archivgeschichte kann man die Bewunderung und Anerkennung für die 
Leistungen des Archivwesens in Estland nicht verhehlen, in der sich überdies eine 
Linie von den einstigen Ritterschaftsarchiven bis hin zu dessen heutiger Ausfor­
mung zieht. Kundig und sachlich geschrieben, dabei die eigene Betroffenheit nicht 
verleugnend ist Verfassern und Herausgebern hier ein eindrucksvoller Band gelun­
gen. Die vielseitigen Aspekte der Beiträge, die redaktionelle Leistung (auch ein 
Index ist vorhanden!) und die überwiegende Verwendung der deutschen Sprache, -  
dies sollte schon der äußere Anstoß sein, um sich über die geschichtlichen Quellen 
Estlands, insbesondere für die Hansische Geschichte, zu informieren. A. G.

A l e x a n d e r  R o g a t s c h e w s k i  beschreibt Baltische Rechtsdenkmäler des 13. bis 
18. Jahrhunderts im Archiv des St. Petersburger Instituts fü r  Geschichte der 
Russischen Akademie der Wissenschaften (in: Einheit und Vielfalt in der Rechts­
geschichte im Ostseeraum, hg. von Marju Luts-Sootak u .a ., Frankfurt/M. 2012, 
201-217). Hier befindet sich der umfangreiche Manuskriptband „Quellen zur Ge­
schichte Livlands“ mit überwiegend Originalurkunden vom 13. bis zum 18. Jh. Die 
lose Sammlung ist wahrscheinlich im 18. Jh. in Polen-Litauen eingebunden worden 
und enthält u.a.  14 Papstbriefe (meistens Originale) aus dem 13.-16. Jh. Einige 
von ihnen (z.B . Briefe von Honorius III., 1226, und Innozenz IV., 1254) sind 
bisher nicht publiziert und im Regestenwerk von August Potthast nicht erwähnt 
worden. Stadthistorisch sind die Privilegien der Stadtkirche in Neu-Pernau erwäh­
nenswert. Als Anhang werden vom Vf. Auszüge aus einer Liste des Grundbesitzes 
Rigaer Einwohner aus dem Zeitraum 1546-1586 publiziert. A. S.

Dass selbst mittelalterliche Geschichte eine Öffentlichkeit noch regelrecht in Rage 
bringen kann, hat Estland Anfang 2013 erlebt. Der Grund für diese Aufregung war 
der zweite Band einer sechsbändigen Gesamtdarstellung der Geschichte des Lan­
des unter dem Titel Estnische Geschichte II. Estnisches Mittelalter (Eesti ajalugu 
II. Eesti keskaeg, hg. von An t i  S e l a r t ,  Tartu 2012, Tartu Ülikooli ajaloo ja 
arheoloogia instituut, 456 S., zahlreiche Abb. und Ktn.). Dieser Band, für den 
neben dem Hg. T i i n a  K a l a ,  L i n d a  K a l j u n d i ,  J u h a n  K r e e m ,  I v a r  L e i ­
mu s ,  Ke r s t i  M a r k u s ,  A n u  M ä n d ,  I n n a  P ö l t s a m - J ü r j o ,  E r k i  R u s s o w ,  
M a r e k  T a m m  und H e i k i  Val k  verantwortlich zeichnen, die für die aufmerk­
samen Leser dieser Rubrik keine Unbekannten sind, umfasst die Zeit vom späten
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11. bis zur Mitte des 16. Jh.s. Diese ist eine Periode, die im klassischen histori­
schen Narrativ der estnischen Nationalbewegung durch das Motiv des Verlustes der 
einstigen Unabhängigkeit durch die Kreuzzüge zu Beginn des 13. Jh.s geprägt war. 
Als erinnerungswürdig galten aus dieser Zeit höchstens Geschichten vom W ider­
stand gegen Eroberung und Christianisierung sowie von zunehmender Versklavung 
der Landbevölkerung und deren Versuche, die eigenen Traditionen zu bewahren. 
Die Geschichte der Städte, d. h. auch deren Einbezug in das hansische Fernhan­
delsnetzwerk, gehörte nicht zu dieser „eigenen“ Vergangenheit und blieb daher 
auch die Domäne von meist deutschbaltischen Flistorikem. Zum Erstaunen nicht 
nur der Autorinnen und Autoren selbst wurde dem Band im Frühjahr 2013 vorge­
halten, die in der Zwischenkriegszeit liebgewonnenen und in der Sowjetzeit schon 
aus historiografischer Staatsräson -  der anti-deutsche Impetus! -  beibehaltenen 
Axiome des nationalen Narrativs zu missachten: den „muistne vabadusvöitlus“, 
d. h. den sagenhaften alten „Freiheitskampf1 gegen die Ritter und Missionare, 
sowie den gerne zum patriotischen Akt eines ganzen Volkes erhobenen Aufstand in 
der Georgsnacht von 1343. Dabei ging es jedoch um mehr als nur das Problem, wie 
weit das historische Bewusstsein einer Gesellschaft und der aktuelle Standard der 
historischen Forschung auseinanderklaffen. Da der Band sich explizit der Analyse 
des seit dem frühen 11. Jh. spürbaren Prozesses der Integration der Region in den 
(west-)europäischen Kulturraum verschreibt, gelangten rasch Verschwörungstheo­
rien in Umlauf, das Projekt sei als Auftragsarbeit von „Brüssel“ (oder wahlweise 
von „Moskau“ oder dem „Mossad“) finanziert worden und nur als kampflose 
Aufgabe nationaler Positionen zu verstehen. Ein Blick auf den Inhalt des Bandes 
zeigt indes, wie wenig revolutionär das Ganze eigentlich geraten ist. Das Buch 
bietet einen soliden Überblick über den gegenwärtigen Stand der Forschung zum 
estnischen Mittelalter, wobei nicht nur mit guten Gründen auch der gesamte liv- 
ländische Raum in seinen Beziehungen zu den Nachbarn erfasst wird, sondern auch 
die verschiedenen Perspektiven auf das Mittelalter der Region miteinander ver­
woben sind. Neben der Eroberungs- und Kolonisationsperiode sowie der allge­
meinen politischen Geschichte finden auch die einzelnen Machtfaktoren in Liv­
land, darunter auch die Städte, ihre gebührende Berücksichtigung. Kein Zweifel 
wird daran gelassen, dass es nach heutigem Kenntnisstand keine direkten Vorläufer 
der dann zu Beginn des 13. Jh.s von den Kolonisatoren gegründeten Städte ge­
geben hat. Unter der Überschrift „Kulturformen“, welche so unterschiedliche As­
pekte wie Religiosität, Lebenswelten und Schriftkultur vereint, geht es auch um die 
unterschiedlichen Lebensräume des „estnischen“ Landes und der „deutschen“ Stadt 
(ohne die städtischen Esten oder die Gutshöfe zu übersehen): Alltag, Ernährung, 
Kleidung, Familie, städtische Sozialfürsorge und Tod sind nur einige der hier 
angesprochenen Aspekte. Deutlich wird, dass die estnische Gesellschaft vor der 
Eroberung bereits deutlich sozial geschieden war, weshalb auch unfreiwillige Ab­
gaben an die Ältesten und Höhergestellten üblich waren. Der umfangreiche Ab­
schnitt zu Wirtschaft und Demografie wiederum beschäftigt sich mit der Land­
wirtschaft und der bäuerlichen Kommunikationswelt, dem städtischen Handwerk 
sowie dem Handel und Münzwesen. Bereits einleitend stellen die Autoren fest, 
dass Handel meist friedliche Beziehungen und damit Stabilität garantiert habe. In 
seinem Kapitel zur Hanse und zum livländischen Einbezug in den europäischen 
Ost-West-Femhandel führt Leimus aus, dass Letzterer Livland von Nordeuropa 
abgesetzt habe. Zugleich macht er jedoch deutlich, wie sehr gerade der Revaler 
Handel mit seinem Einzugsgebiet in Finnland und Schweden verbunden war.
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Erhebliche Veränderungen im Gesamtbild des Fernhandels, der vornehmlich Tran­
sithandel war, ergaben sich erst seit dem 16. Jh., als der Anteil der klassischen 
Ausfuhrprodukte Wachs und Felle zugunsten des u. a. auch in Livland produzierten 
Getreides sank. Von nun an sei der im Vergleich zu den süddeutschen Frühkapi­
talisten oder den Städten der südlichen Ostseeküste immer noch geringe Profit, der 
stets auch auf protektionistischer Politik basiert habe, erstmals auch durch lokale 
Produkte erreicht worden. Eigene Schiffe jedoch hätten weder die livländischen 
Kaufleute noch der Orden selbst besessen, auch wenn manch ein Kaufmann durch­
aus Miteigentümer sein konnte. Deutlich wird durch den ganzen Band hindurch, 
was am Ende noch einmal in aller gebotenen Direktheit gesagt wird: Die in vielen 
Facetten geschilderte Integration in den europäischen Kulturraum sei hauptsächlich 
durch die zahlenmäßig dünnen Oberschichten vermittelt worden. Zugleich legen 
die Autoren Zeugnis darüber ab, wie sich das estnische Mittelalter im Alltag der 
Mehrheitsbevölkerung gestaltete, wofür in erster Linie archäologische Erkenntnis­
se der letzten Jahrzehnte herangezogen werden. Viele informative Karten und 
zahlreiche, auch farbige Abbildungen illustrieren diesen wichtigen Band. Ob sich 
die Reihe „Eesti ajalugu“ jedoch damit einen Gefallen macht, dass sie auf jeglichen 
wissenschaftlichen Nachweisapparat verzichtet, mag dahingestellt bleiben. Der 
gerade einmal gut zweiseitige Forschungsüberblick und die knapp 40 Seiten Aus­
wahlbibliografie sind eben nicht ausreichend für eine Gesamtdarstellung, die sich 
zum Ziel setzt, den aktuellen Forschungsstand abzubilden. Denn überprüfen lässt 
sich das für eine nicht mit fachlichen Spezialkenntnissen gesegnete Leserschaft so 
leider nicht. K. B.

„Archaeological Fieldwork in Estonia 2011“, hg. von E s t e r  O r a s ,  E r k i  R u s ­
s o w  (Tallinn 2012, Verlag Muinsuskaitseamet, 342 S., Abb.). -  Das Jahrbuch 
beginnt mit dem traditionellen Überblick über die in Estland durchgeführten ar­
chäologischen Feldforschungen von den Herausgebern. So wurde u. a. im Gebiet 
der mittelalterlichen Vorstadt Revals gearbeitet, doch ist der von einem Hobbytau­
cher in der Revaler Bucht gefundene Holzkasten aus der zweiten Hälfte des 13. 
Jh.s, in dem sich 218 Münzen, eine Waage, Gewichte, Messer usw. befanden, 
bemerkenswert. Die Erforschungen in der Klosterruine von Padis (Villu Kadakas) 
stellen einige bisherige Vermutungen über die Baugeschichte des Klosters in Frage, 
doch erfordert eine genauere Erörterung des Themas weitere Ausgrabungen. Die 
Arbeiten in der Bischofsburg Arensburg auf der Insel Ösel (Garei Püüa) zeigen, 
dass die Burg doch erst Mitte des 14. Jh.s gegründet worden ist, nicht schon im 13. 
Jh., wie bisher vermutet wurde. Die vorläufigen Untersuchungen im Revaler Ha­
fengebiet beweisen, dass hier im 17. Jh. umfangreiche Anschüttungsarbeiten 
durchgeführt wurden (Ragnar Nurk). Wichtige Informationen vermitteln die Aus­
grabungen des Friedhofs der Marienkirche zu Dorpat, wo ca. 736 Bestattungen aus 
dem 13.-18. Jh. freigelegt wurden (Martin Malve). Das hier einst befindliche 
Holzgebäude wurde eventuell während des russischen Kriegszugs von 1262 abge­
brannt, zusätzlich haben die Archäologen hier Gegenstände aus der Zeit der alt­
russischen Niederlassung im 11. Jh. und der lokalen Siedlung im 9.-10. Jh. ge­
funden. Die Arbeiten in Neu-Pernau beweisen, dass der Ort im dritten Viertel des 
13. Jh.s besiedelt wurde, zuerst im Gebiet des mittelalterlichen Marktplatzes (Eero 
Heinloo, Rünno Vissak). In der Kirche zu Kreuz kamen der Kirchenboden des 15. 
Jh.s und Reste der Nebenaltäre ans Tageslicht. Interessant sind die ca. 1180 Mün­
zen aus dem 14.-18. Jh., die sich in der Kirche befanden; wahrscheinlich handelt es
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sich um Opfergaben, die nicht alle zufällig neben dem Opferstock blieben (Villu 
Kadakas). Mauri Kiudsoo thematisiert die in Estland und Lettland gefundenen 
Münzimitationen aus der zweiten Hälfte des 11. Jh.s. Vf. glaubt, dass diese ver­
mutlich in Daugmale produzierten Gegenstände als Schmuck und keineswegs als 
Geld dienten. A. S.

Monetary History o f the Baltics in the Middle-Ages (12th-16th c.), hg. von I v a r  
L e i m u s  (Varia historica, Bd. 6, Tallinn 2012, Verlag Eesti Ajaloomuuseum, 224
S., Abb.). -  Im Zentrum der insgesamt 16 Aufsätze liegt Livland, doch ist der Kreis 
der im Band thematisierten Forschungsfragen bedeutend weiter. The finds o f me- 
dieval Livonian coins from Finland and the former Finnish Karelia -  a prelimi- 
nary survey von T u u k k a  T a l v i o  (10-19) beweist, dass livländische Münzen 
hauptsächlich im Süden und Osten Finnlands verbreitet waren, vor allem in Wi- 
borg. Livländische Münzfunde in Litauen: Die Münzen aus Tallinn und Tartu von 
E d u a r d a s  R e m e c a s  (20-29) führen Vf. zu dem erwartungsgemäßen Resultat, 
dass es in Litauen kaum Prägungen aus dem Norden Altlivlands gab. Der Über­
blick Rheinische und westfälische Münzen in Funden des 12. und 13. Jahrhunderts 
aus dem Baltikum von P e t e r  Ui  s ch  (44-53) zeigt, dass westfälische Münzen 
stärker als die der anderen deutschen Regionen am Ende des 12. und zu Beginn des
13. Jh.s im Gebiet des heutigen Estlands und Lettlands Bedeutung hatten und diese 
auch nach Beginn der lokalen Münzprägung in der zweiten Hälfte des 13. Jh.s 
behielten. In seinem Aufsatz macht Vf. mit dem vor kurzer Zeit wahrscheinlich bei 
Ventspils in Kurland von illegalen Schatzsuchern gefundenen großen Schatz aus 
den 1250er Jahren bekannt, der jedoch nur in Form von Fotos der Wissenschaft zur 
Verfügung steht. Es handelt sich dabei um überwiegend westfälische Münzen, die 
den umfangreichen Münzumlauf in dieser Region schon im 13. Jh. beweisen. 
G u n n a r  H a i j a k  behandelt zusammenfassend Livonian coins 1363-1420 (66- 
79), wobei es sich um eine Periode der besonders raschen Geldverschlechterung 
handelte. Mit dem gleichen Zeitraum beschäftigt sich I v a r  L e i m u s :  Das Dar­
lehen des Ordensmeisters an die Stadt Tallinn (Reval) als Triebkraft des dortigen 
Miinzwesens am Ende des 14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts (80-91). T a t ­
j a n a  B e r g a  und V i k t o r s  D ä b o l i i j s  plädieren für eine neue Gesamtdarstellung 
der Münzgeschichte Rigas (800 years o f documentary evidence on the coinage o f 
Riga, 140—149). Zur Geldgeschichte Preußens bietet B o r y s  P a s z k i e w i c z  (Why 
was the Halbscoter not the half o f the Scot ?, 160-168) Neues, zu Litauen nehmen 
I v a n  S i n t c h o u k  und D a l i a  G r i m a l a u s k a i t e  (Account books o f Grand Duke 
Alexander o f Lithuania as a source on the history o f the monetary system at the 
turn o f the 15th-16th centuries, 170-178) Stellung. Die Verbreitung der gotlän- 
dischen Münzen ist das Thema des Aufsatzes von N a n o u s c h k a  M y r b e r g  The 
hatched Cross: Gotlandic coins o f the 13th Century Baltic Sea area (180-196). Ihr 
Versuch, das gotländische Münzbild mit der Kreuzzugsideologie und besonders der 
Symbolik der Ritterorden in Verbindung zu bringen, scheint jedoch oberflächlich 
zu sein. Nicht ganz überzeugend ist auch die Erörterung der Verbreitung der 
schwedischen Münzen in Livland und der livländischen in Schweden im Kontext 
der Kreuzzüge des schwedischen Königs nach Karelien im 14. Jh. von C e c i l i a  
von  H e i j n e  (Crusade and trade. Swedish-Livonian contacts in the fourteenth 
Century, 198-206). A. S.
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Über Frauen, Memoria und Sakralräume im spätmittelalterlichen Livland schreibt 
A nu  M ä n d  (Naised, memoria ja  sakraalruum hiliskeskaegsel Liivimaal, in: Tuna 
2012, 3, 6-29, 4 Abb., engl. Zusammenfassung; überarbeitete dt. Version in: 
Forschungen zur baltischen Geschichte 8, 2013, 11-39). Der Rolle der Memoria in 
der mittelalterlichen Gesellschaft hat die Geschichtsschreibung der letzten Jahr­
zehnte immer mehr Aufmerksamkeit gewidmet. Memoria umfasst nicht nur zur 
Totenehrung geschaffene Texte und Kunstwerke, sondern auch kirchliche und 
weltliche Gedächtnisrituale, wodurch sie sich auf die Gedächtniskultur als Ganzes 
ausweitet. M. thematisiert in ihrem Aufsatz die Memoria der Frauen im spätmit­
telalterlichen Livland, wobei besonders bürgerliche Frauen betrachtet werden, die 
in der bisherigen Forschung kaum Beachtung fanden. M. stellt sich dabei die Frage, 
ob es geschlechtsspezifische Verhaltensmuster gab, von sich und der Familie ein 
Gedächtnis zu bewahren. Ihre Untersuchung zeigt deutlich, dass selbst wenn die 
Rolle der Frauen im öffentlichen Leben im Vergleich zu derjenigen der Männer 
weitaus bescheidener war, es ihnen doch möglich war, durch milde Spenden zur 
Ausgestaltung öffentlicher, repräsentativer Räume wie z. B. der Sakralbauten bei­
zutragen. 1. Pöltsam-Jürjo

Die Gießener Dissertation von C h r i s t i n a  von  T o r k l u s ,  Die Formierung der 
mittelalterlichen Kirche Livlands. Strukturen, Träger und Inhalte der kirchlichen 
Nacharbeit (13.-16. Jahrhundert) (Geschichte -  Kirchengeschichte -  Reformati­
on, Bd. 25, Bonn 2012, Verlag für Kultur und Wissenschaft, Bd. 1 und 2, zus. 938
S., Bd. 3, 778 S.), stellt sich die Aufgabe, den internen Christianisierungsprozess 
unter der livländischen ländlichen Bevölkerung nach der Eroberung des Landes 
durch die Kreuzfahrer zu beleuchten. Leider erscheint die Druckausgabe zum einen 
technisch als völlig unbeholfen. Zum anderen muss der Eindruck bleiben, dass 
Vf.in die ganze Fülle ihrer während des Studiums gesammelten Materialien unbe­
dingt referieren wollte. Der Text ist dadurch mit Kommentaren, Erklärungen und 
Berichtigungen überlastet, die mit dem eigentlichen Thema des Buches wenig oder 
gar nichts zu tun haben. Ein Beispiel: Im Katalog der Sakralgebäude werden die 
Patrozinien nicht nur auf Deutsch, sondern auch auf Estnisch und Lettisch wie­
dergegeben, ungeachtet der Staats- oder Sprachgrenzen. Es ist ja gut zu wissen, 
dass die Revaler Nikolaikirche in lettischer Sprache „Sv. Nikolaja baznTca“ heißt, 
was hat dies aber mit der „kirchlichen Nacharbeit“ im Mittelalter zu tun? Es ist 
zwar nicht ausgeschlossen, dass das Buch einige wichtige Gedanken zur Kirchen­
geschichte Livlands enthält. Leider wird es nahezu unmöglich sein, diese im 
vorgelegten Massiv bedruckten Papiers aufzufinden. A. S.

Mit dem Erscheinen des 4. Teils endet die Folge Die baltischen Lande im Zeitalter 
der Reformation und Konfessionalisierung. Livland, Estland, Ösel, Ingermanland, 
Kurland und Lettgallen. Stadt, Land und Konfession 1500-1721 , hg. von M a t ­
t h i a s  A s c h e ,  W e r n e r  B u c h h o l z ,  A n t o n  S c h i n d l i n g  (Münster 2012, Ver­
lag Aschendorff, 215 S., zahlreiche Abb., 4 Ktn.). Dieses letzte Heft enthält eine 
Menge kommentierter Abbildungen und Listen mit den Namen der höchsten geist­
lichen und weltlichen Amtsträger Est-, Liv- und Kurlands sowie die Genealogie der 
kurländischen Herzogsdynastien. M a r k u s  G e r s t m e i e r  und K r i s t a  K o d r e s  
beschreiben das Bilderprogramm des Altars in der Tallinner Domkirche (15-26). 
G e r s t m e i e r ,  O j ä r s  S p ä r l t i s ,  J e n s  E.  O l e s e n  und W o l f  v o n  B u c h h o l z  
beobachten die livländische Herrscherikonographie anhand der Darstellungen von
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Markgraf Wilhelm von Brandenburg und Herzog Magnus von Holstein in der 
Kunst des 16. Jh.s (39-65). Weiter kommentieren G e r s t m e i e r ,  S p ä r l t i  s,  J u l i a  
T r i n k e r t  und v o n  B u c h h o l z  die Bilder und Porträts von kurländischen Herr­
schern (67-98). Abschließend betrachten G e r s t m e i e r  und Spär Tt i s  noch die 
zwei während der Kirchenrestaurierung von 1884 eingearbeiteten „Reformations­
fenster“ des Rigaer Doms (163-170). Die beiden Fenster wurden den beiden für die 
konfessionelle Entwicklung der Stadt zentralen Ereignissen gewidmet: 1525 ga­
rantierte Ordensmeister Wolter von Plettenberg seinen Rigaer Untertanen die „voll­
kommene Religionsfreiheit“, und 1621 wurde Gustav II. Adolf von Schweden als 
neuer Stadtherr von den Rigaer Bürgern begrüßt. M a g n u s  v o n  H i r s e h h e y d t  
stellte die erwähnten Herrscher-, Bischofs-, Pfarrer- und Gouverneurslisten zusam­
men (27-38). A s c h e  steuert den Stammbaum der Kettler-Dynastie bei (66). Die 
genannten Listen, Kommentare und der Stammbaum gelten aber keineswegs als 
richtige Abhandlungen, sondern eher als Anhänge. Es sieht so aus, als ob hier all 
das veröffentlicht wurde, was aus vorigen Bänden irgendwie übriggeblieben war. 
Eine klare Struktur ist in diesem Band nicht zu finden. Daher müssen die Dar­
stellungen von J u h a n  K r e e m  über Die livländische Reformation im Spiegel der 
estnischen Geschichtswissenschaft (99-122) und von Va l d a  KJ a v a  über Die 
livländische Reformation im Spiegel der lettischen Geschichtswissenschaft (123— 
146) als Hauptbeiträge des Heftes gelten. Kreem gibt einen Überblick über die 
wichtigsten Tendenzen und Entwicklungslinien in der estnischen Reformations­
forschung. Da die frühe Geschichte der Schriftlichkeit und Bildung in Estland eng 
mit dem Luthertum verflochten ist, stehen die kulturellen Einflüsse der Reforma­
tion und Konfessionalisierung bis heute im Fokus der Forschung. Dagegen sind die 
politischen Aspekte der Reformation erst in den letzten Jahren aufgegriffen wor­
den. KJava macht darauf aufmerksam, dass das Zeitalter der Reformation zu den­
jenigen Epochen in der Geschichte Lettlands gehört, die lange mit Vorurteilen 
belastet waren. In den letzten Jahrzehnten wird jedoch auch in Lettland die Re­
formation unter kunst-, literatur- und kirchenhistorischen Fragestellungen unter­
sucht. Da es jedoch keine empirische geschichtswissenschaftliche Forschung zur 
Reformation in Lettland gebe, wird auch das traditionelle Geschichtsbild zu dieser 
Phase nicht grundsätzlich in Frage gestellt. S e r g i u s  M i c h a l s k i  betrachtet in 
seinem Aufsatz „Hölzer wurden zu Menschen." Die reformatorischen Bilderstür­
me in den baltischen Landen zwischen 1524 und 1526 (147-162) zehn Bilderstür­
me in den livländischen Städten. Dabei kommen auch die theologischen Ansichten 
der ersten drei livländischen Reformatoren (Andreas Knopken, Sylvester Teget- 
meier und Melchior Hoffmann) bezüglich der Bilder zur Sprache. M. macht auch 
darauf aufmerksam, dass die bilderstürmerischen Vorkommnisse an der Ostsee 
lange Zeit bewusst verdrängt worden sind, weil sie dem lutherischen Charakter der 
Reformation zu widersprechen schienen. Erst das seit den 1970er Jahren zuneh­
mende Interesse für die Bilder und den Bildersturm hat sie ins Bewusstsein der 
Kunst- und Reformationsgeschichte zurückgeholt. I. Pöltscim-Jürjo

Das Buch von D e n n i s  H o r m  u t h .  Livonia est omnis divisa in partes tres. Studien 
zum mental mapping der livländischen Chronistik in der Frühen Neuzeit 
(1558-1721) (Quellen und Studien zur Geschichte des östlichen Europas 79, 
Stuttgart 2012, Franz Steiner Verlag, 248 S. 1 Kte., zahlreiche Tab.) leistet einen 
interessanten Beitrag zur frühneuzeitlichen Mentalitäts- und Kulturgeschichte des 
Ostseeraums. In dieser Darstellung stehen acht livländische Chroniken von neun
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Autoren im Mittelpunkt, wobei der Zeitabschnitt zwischen dem Beginn des Liv­
ländischen Krieges und dem Ende des Großen Nordischen Krieges im Fokus steht. 
Es handelt sich wohl um die erste umfangreiche Arbeit, die sich mit der räumlichen 
Identität, der Selbstverortung und dem Selbstverständnis der Einwohner Livlands 
in der Frühen Neuzeit beschäftigt. Gerade in dieser Zeit erlebte die historische 
Region Livland mehrere Herrschaftswechsel, die laut H. immer auch Einfluss auf 
das Selbstverständnis der Livländer hatten. H. arbeitet in seiner Untersuchung mit 
dem Begriff der Region. Diejenigen Räume, in welchen sich die Menschen selbst 
verorten, stellen ihm zufolge „Identitätsregionen“ dar. Demnach ist die Identifi­
zierung mit einem Raum für H. das wesentliche Merkmal, das einen Raum zu einer 
Identitätsregion macht, welche stets ein Ausdruck des Selbstverständnisses sei, das 
aus der Region selbst heraus konstruiert wird. H. macht u. a. darauf aufmerksam, 
dass weder der Hanseraum noch Europa oder der Ostseeraum eine bedeutende 
Rolle als Identitätsregion in der livländischen Chronistik spielten. Die Zugehörig­
keit zur Hanse war im Untersuchungszeitraum für Livland lediglich noch eine 
historische. Jedoch zeigt die Aufnahme der Hanse in die „mental maps“ der 
Chronistik, dass man sich in Livland dieses alten Bezugspunktes noch bewusst 
war. In H.s Darstellung werden ausgewählte livländische Chronisten nacheinander 
betrachtet, geordnet nach der lokalen, kleinregionalen, großregionalen und politi­
schen Selbstverortung der jeweiligen Autoren. Es folgt ein Exkurs über die Be­
schreibung Livlands und die Raumwahmehmung in der Chronistik. Abschließend 
werden die Chroniken in einer übergreifenden Synthese zusammengeführt, um 
Tendenzen, Kontinuitäten und Brüche im „mental mapping“ des gewählten Quel­
lenkorpus aufzuzeigen. Wie auch H. betont, handelt es sich dabei um nur einen von 
mehreren möglichen Zugängen, sich den Identitäten und der Selbstverortung der 
Livländer in der Frühen Neuzeit zu nähern. /. Pöltsam-Jürjo

T o b i a s  K ä m p f ,  Das Revaler Ratsurteilsbuch. Grundsätze und Regeln des Pro­
zessverfahrens in der frühneuzeitlichen Hansestadt (QDhG, N. F. Bd. 66, Köln 
2012, Böhlau Verlag, 253 S., 3 Ktn.). -  Neben dem Magdeburger ist das Lübische 
Recht eines mit der wohl am weitesten verbreiteten Stadtrechtsfamilie im hansi­
schen Raum. Dieser lübischen Stadtrechtsfamilie gehörte in Mittelalter und Früher 
Neuzeit auch Reval/heute Tallinn an. Zu untersuchen, wie in dieser Stadt zwischen 
1515 und 1554 das Prozessverfahren geregelt war, ist Ziel der hier besprochenen 
juristischen Dissertation. Die Quellengrundlage bildet die Auswertung des erst 
1882 entdeckten Ratsurteilsbuchs (1952 ediert durch Wilhelm Ebel). Vf. begründet 
seine Arbeit insbesondere mit dem Umstand, dass es bisher „an einer zusammen­
hängenden Darstellung des erstinstanzlichen Verfahrens eines lübischen Ratsge­
richts für die Zeit vor dem Revidierten Stadtrecht“ fehle (11). Gegliedert hat K. 
seine Arbeit in vier Teile: Einleitung (A, 11-16), Die Stadt Reval (B, 17-60), 
Rechtsgang (C, 61-230) und Schlussbetrachtung (D, 231-237). Nach einer kurzen, 
vor allem der Quelle gewidmeten Einleitung stellt Vf. die Umstände der Entste­
hung Revals, seiner Ratsverfassung und die Stellung in der Hanse dar und führt in 
diesem Teil hin auf die Gerichtstätigkeit des Rats „als Organ der Rechtsetzung, 
Verwaltung und Regierung“ (45), aus der das Ratsurteilsbuch entstanden ist. Die 
„Leitung der Gerichtsverhandlung und die Verkündung des Abspruchs war Auf­
gabe des präsidierenden Bürgermeisters bzw. seines Stellvertreters“ (48), dabei 
seien die Begriffe „schelten“ und „appellieren“ für innerstädtischen Rechtszug als 
auch für den nach Lübeck synonym gebraucht worden (50). Teil C bildet als
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Hauptteil den umfangreichsten Abschnitt der Studie und ist entsprechend fein 
untergliedert. Hier geht es dem Vf. um die Führung und Ausgestaltung privatrecht­
licher Prozesse vor dem Rat, bei der man den rechtsgeschichtlich-juristischen 
Charakter der Dissertation besonders deutlich vor Augen geführt bekommt. Wie 
kleinteilig dabei die einzelnen Schritte sein können, sei bei einem Blick auf B.5.II 
„Pflicht zum ’Ja oder ’Nein' zur Klage“ (110) verdeutlicht. Dieser Abschnitt füllt 
gerade eine halbe Seite. -  Bevor K. die Ergebnisse der Arbeit zusammenfasst, 
beschäftigt er sich mit Jürgen Weitzels These zum „lübischen Rechtszug zwischen 
Schelte und Appellation“, die seit den späten 1970er Jahren in der rechtshistori­
schen Forschung nicht mehr grundsätzlich diskutiert worden sei (212). Hier ver­
mag Vf. zu zeigen, dass sich mit seinem Quellenbefund „eine Interpretation, die 
vom anfänglichen Gebotscharakter des Ratsurteils ausgeht“ (225) besser vereinen 
lasse. So habe der „lübische Rechtszug aus Reval der römischrechtlichen Appel­
lation jedenfalls in einem wesentlichen Punkt näher [...] als der klassischen Schelte 
des sächsischen Landrechts“ gestanden, da das Ratsurteil „bereits von Anfang an 
richterlicher Gehorsamsbefehl“ gewesen sei (228). Aufgrund einer Mehrstufigkeit 
(Instanzverhältnis zwischen Vogt- und Ratsgericht, 230) des innerstädtischen 
Rechtszugs in Reval sei der Charakter der Schelte auf Grundlage einer Weit- 
zel’schen Definition der Appellation nicht haltbar (230). Die Schlussbetrachtung 
der Studie stellt noch einmal komprimiert die zugrundeliegende Struktur des Ver­
fahrens in Reval zusammen. Abschließend stellt Vf. den Charakter des richterli­
chen Handels dar. Dabei habe der Revaler Rat eine Grundhaltung eingenommen, 
die „auf Streitvermeidung und -Schlichtung“ abgezielt habe, manifestiert in „einem 
Urteilen ohne Ansehen und Stand der Personen“ (237). -  Neben diesen inhaltlichen 
Punkten sei hier noch eine kurze Kritik geäußert: Dass die im Gang der Unter­
suchung auftauchenden Könige und Herzöge zwar wie üblich mit Ordnungszahlen 
versehen werden, diese aber generell ohne Punkt (also Waldemar II statt II.) steht, 
fällt nicht weiter ins Gewicht. Daneben -  auch das ist sicher zu verschmerzen, aber 
im Lektorat wohl nicht weiter aufgefallen -  taucht in Unterkapitel C.8.II. ein 
Abschnitt „1. Der Urkundenbeweis“ auf (164), dem aber kein Abschnitt 2. folgt. 
Bei der Literatur hätte ggf. noch der Artikel zum Revaler Rechtsbuch im Verfas­
serlexikon (Oppitz 1992) benutzt werden können. Insgesamt schmälern diese al­
lenfalls randständigen Kritikpunkte aber nicht das Verdienst dieser Studie. Ihr 
eingangs formuliertes Ziel vermag sie voll und ganz zu erreichen. Ein Sach-, Wort- 
sowie Personenregister rundet den sauber gearbeiteten Band ab. F. Dirks

Der Frage Wer hat eigentlich das Birgittenkloster gegründet? stellt sich K e r s t i  
M a r k u s  (Kes ikka asutas Pirita kloostri?, in:Tuna2012, 2, 13-19, 1 Abb., 1 Kte., 
engl. Zusammenfassung). Über die Geschichte des Birgittenklosters, unweit von 
Reval gelegen, ist immer noch recht wenig bekannt. Auch die näheren Umstände 
der Gründung des Klosters Anfang des 15. Jh.s sind nicht ganz klar. Laut der 
Chronik von Balthasar Russow wurde das Kloster von drei wohlhabenden Männern 
aufgebaut. Allerdings dürfte die Klostergründung keineswegs eine Sache von nur 
drei Männern, wahrscheinlich Stadtbürgern, gewesen sein. In ihrer Darstellung 
behauptet jetzt M., dass hinter der Idee der Gründung des Klosters der Hl. Birgitta 
in Livland der Hochmeister des Deutschen Ordens, Konrad von Jungingen, stand. 
Dieser, der bereits an der Gründung des Birgittenkonvents in Danzig beteiligt war, 
starb zwar schon 1407, gab aber trotzdem den ersten starken Anstoß für die 
Gründung des Klosters. Eine wesentliche Rolle spielte dabei auch der Bischof von
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Reval Johannes III. Aken, der zuvor von ca. 1402-1405 als Kaplan und Kanzler 
des Hochmeisters des Deutschen Ordens tätig gewesen war. /. Pöltsam-Jiirjo

K a u r  A l t t o a  hat seine langjährigen Forschungen zur Dorpater Johanniskirche 
mit der schönen Monographie Die Johanniskirche zu Dorpat (Tartu Jaani kirik. 
Eesti kirikud Bd. 3, Tallinn 2011, Verlag Muinsuskaitseamet, 136 S., 212 Abb., 
englische Zusammenfassung) zu einem beachtenswerten Resultat geführt. Vf. und 
seine Mitautorinnen E v e  A l t t o a .  K r i s t a  K o d r e s  und A n u  M ä n d  fassen die 
(Bau)geschichte dieser einzigartigen, im Zweiten Weltkrieg zerstörten und nach 
dem Wiederaufbau erst 2005 wieder geweihten Kirche ausführlich zusammen, 
wobei auch ihrer historischen Einrichtung Aufmerksamkeit zuteil wird. Nach An­
sicht des Vf.s wurde die Holzkirche unmittelbar nach 1224 errichtet, auch stammen 
die ältesten Bestattungen des Kirchhofs aus dieser Zeit. Der Bau der Steinkirche 
wurde in den 1320er Jahren begonnen und in der zweiten Hälfte desselben Jahr­
hunderts abgeschlossen. Die kunsthistorische Stellung der Stadtkirche muss aber 
weiterhin wohl eher offen bleiben: Es fehlen die direkten Parallelen. Während man 
zu den unzähligen Terrakottaskulpturen der Johanniskirche einige Gegenstücke in 
Hinterpommem (Dramburg) finden kann, sind vergleichbare Kompositionen eher 
in England bekannt. Weiter weisen nicht wenige Tatsachen auf Kontakte mit der 
Architektur des Preußenlandes hin. A. S.

Colonists on the Shores o f the Gulf o f Finland. Medieval Settlement in the Coastal 
Regions o f Estonia and Finland, hg. von M a r j o  P o u t a n e n  (Vantaa City Mu­
seum publications, Bd. 22, [Vantaa] 2011. Verlag Vantaa City Museum, 104 S., 
Abb.). -  Der Beitrag von G e o r g  H a g g r e n ,  The Colonization o f Western Uusi- 
maa in the Middle Ages (7-25), vermittelt den aktuellen Forschungsstand zur 
mittelalterlichen Kolonisation in Nyland. Das Land war vor der Ansiedlung der 
zahlenmäßig dominant werdenden schwedischen Bevölkerung nicht unbesiedelt. 
Ebenso kamen hier im Mittelalter Wüstungsperioden vor, also ist die Siedlungs­
geschichte des Gebiets komplizierter, als früher angenommen. T a p i o  S a l m  i nen ,  
Fishing with Monks -  Padise Abbey and the River Vantaanjoki from 1351 to 1429 
(37-64) gibt einen Überblick über den Landbesitz des estländischen Zisterzien­
serklosters Padis im Allgemeinen und besonders in Finnland. Die wirtschaftliche 
Bedeutung der klösterlichen Ländereien in Nyland ergab sich vor allem aus der 
Fischerei. Entsprechend thematisiert Vf. den nordeuropäischen mittelalterlichen 
und frühneuzeitlichen Lachshandel und -konsum. A. S.

Padis und Vanda. Eine mittelalterliche Brücke zwischen Padis und Vanda (Padise 
ja  Vantaa. Keskaja sild Padise ja  Vantaa vahel), hg. von E r k i  R u s s o w  (Padise 
2012, Verlag Padise Vallavalitus und Vantaan kaupunki. 352 S., Abb.) ist ein 
gelungener und reichhaltig illustrierter Band über die mittelalterliche und frühneu­
zeitliche Geschichte der estländischen Region Padis und des finnischen Nyland. 
Alle Beiträge sind zweisprachig auf Estnisch und Finnisch veröffentlicht. Kaur 
Alttoa erhellt in mehreren Beiträgen die Geschichte der Zisterzienser in Alt-Liv­
land und speziell die der Zisterzienserklöster Padis und Falkenau. Wirtschaftshis­
torisch sind wichtig der Aufsatz von A i v a r  P ö l d v e e  über die Rechnungsbücher 
der Vögte von Padis (1562-1619) im schwedischen Reichsarchiv (Padise foogtide 
arveraamatud [1562-1619] Rootsi Riigiarhiivis, 135-148) und der Beitrag von 
T a p i o  S a l m  i n e n  zu den Erbschaften der Nylander in Reval 1350-1560 (Uu-
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simaalaste Tallinna-pärandused 1350.-1560. aastal, 183-257). S. bietet zuerst ei­
nen gründlichen Überblick des Erbrechts in Reval und in Finnland. Aufgrund der 
„tovorsichte“ (Erbrechtsbeweise) und Eintragungen in den Denkelbüchern des 
Revaler Rats thematisiert er die Einwanderung und soziale Stellung der Finnen und 
Schweden in Reval sowie den entsprechenden erbrechtlichen Geschäftsgang. Als 
Beilage werden hier die bekannten Erbschaftsfälle (insgesamt 170) der in Reval 
verstorbenen, aus Nyland stammenden Personen publiziert. Die Quellentexte wer­
den geographisch und chronologisch geordnet in deren Originalsprache veröffent­
licht. A. S.

Der Band Alt-Riga. Untersuchungen zur Archäologie und Geschichte der Stadt, 
Bd. 7, hg. von I e v a  O s e  (Senä Riga. Petljumi pilsetas arheologijä un vesture, 7. 
sejums, Riga 2012, Latvijas vestures institüta apgäds, 534 S.) ist dem Begründer 
der Serie „Alt-Riga“, Andris Caune, zur Feier seines 75. Geburtstages gewidmet. 
Er enthält ein eindrucksvolles Verzeichnis der Veröffentlichungen des Jubilars aus 
den Jahren 2002-2011, zusammengestellt von Cilda Caune und Ieva Ose, das an 
eine frühere Caune-Bibliografie für die vorangegangene Zeit anschließt (vgl. 
HGbll. 121, 2003, 186). Danach bietet Tatjana Berga aus Anlass des 800. Jahres­
tages der ersten Quellenaussage zur Münzprägung in Riga (1211) einen Überblick 
über die Geschichte der Ausmünzung in der Dünastadt während des Mittelalters 
und der Frühen Neuzeit, wobei sie auch Forschungslücken markiert. Einen erfreu­
lichen Erkenntnisfortschritt gab es in neuerdings für das 13. Jh., am besten bekannt 
aber bleibt die Münzgeschichte der schwedischen Zeit. Ilze Reinfelde behandelt 
dekoriertes Rheinisches Steinzeug des 16. und 17. Jh.s aus Köln und Frechen, das 
es offenbar in vielen Rigaer Haushalten gab. Sie untersucht namentlich auch die 
Ornamentik der ihr bekannten 202 Gefäße, von denen erwartungsgemäß zumeist 
nur Bruchstücke erhalten sind. Somit enthält dieser Band einige stadtarchäologi­
sche Beiträge, die sich mit der Hansezeit beschäftigen. Dazu zählt auch Andris 
Celmigs’ Beitrag zu Grabstätten im Zentrum der Stadt aus dem 13.-18. Jh. Dass 
der Rigaer Erzbischof Michael Hildebrand 1509 in einem Mauergewölbe des 
Grünen Friedhofs beigesetzt wurde, habe zu der irrigen Auffassung mancher His­
toriker geführt, dass der Domfriedhof im Mittelalter für den hochrangigen Klerus 
gedient habe. Celmiijs zufolge sei der Fall Hildebrand eher die Ausnahme denn die 
Regel gewesen: Die übrigen katholischen Bischöfe und Erzbischöfe des 13.-16. 
Jh.s seien im Chor des Domes bestattet worden. Guntis Gerhards bietet auf der 
Grundlage archäologischer Ergebnisse einen Überblick über die Gewalterfahrun­
gen und Verletzungen der Bevölkerung Alt-Rigas im 13.-18. Jh. Roberts Spirgis 
wiederum behandelt die Stratigraphie der Grabstellen auf dem St. Petrifriedhof, 
wobei er 194 Gräber untersucht, die in 22 Schichten bei Ausgrabungen ermittelt 
werden konnten, die das Institut für die Geschichte Lettlands nahe der Petrikirche 
2004 durchgeführt hat. /. Lipsa

Mit einer traditionellerweise auf das Jahr 1209 datierten Urkunde des Rigaer 
Bischofs Albert beschäftigt sich A n d r i s  L e v ä n s ,  Cum litterarum testimonio. 
Praxis der Dokumentenproduktion im Bistum Riga im frühen 13. Jahrhundert. 
Bemerkungen zum Verhältnis von Mediävistik und Diplomatik (Dokumentu pro- 
ducesanas prakse Rigas blskapijä 13. gadsimta säkumä: piezlmes par medievistikas 
un diplomätikas attiecTbäm, in: LVIZ 2012, 1, 5-40). Der Autor behauptet, die 
Bezeichnung dieses Dokuments als Kapitulationsvertrag, geschlossen zwischen
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Albert und dem lettgallischen Stammesführer „König Visvaldis“ (eine lettisierte 
Variante des lateinischen „rex Wescewolodus“), sei nicht stimmig. Weder das Ziel 
dieses Dokuments noch die juristischen Funktionen der „Vertragspartner“, die in 
diesen Akt involviert waren, seien bisher korrekt interpretiert worden. Vielmehr 
gehöre der Text zur Gruppe der so genannten Privaturkunden und hätte die Funk­
tion eines rechtlichen Beweismittels gehabt. Das Dokument sei abgefasst worden, 
um zu bezeugen, dass „rex Wescewolodus“ sein Herrschaftszentrum Gerzika und 
andere Gebiete der Kirche von Riga als „legitimes Geschenk“ überließ. Der Emp­
fänger des Dokuments war nicht der genannte „rex“, sondern das Rigaer Dom­
kapitel, welches das Geschenk erhielt. Der Autor zieht Diktat und Handschrift 
einiger weiterer Dokumente, die aus dem Bistum Riga aus den Jahren 1211 und 
1213 überliefert sind, heran und kommt zu dem Schluss, dass der zuvor auf 1209 
datierte Text im Spätsommer oder Herbst 1211 abgefasst sein muss. Damit stammt 
er wahrscheinlich aus der Zeit, als Albert im Sommer 1211 nach zwei Jahren 
Abwesenheit nach Riga zurückgekehrt war. Das „Geschenk von Gerzika“ wieder­
um wurde als juristischer Akt sicher 1209 vollzogen, wie es das Eschatokoll der 
Urkunde erwähnt, doch sei der Rechtstext erst später abgefasst worden, nachdem 
das Domkapitel den Bischof offiziell darum ersucht hätte. I. Lipsa

LITAUEN. In seinem Aufsatz Zur ideologischen Rechtfertigung der Ansprüche des 
Großfürstentums Litauen auf Livland im 16. Jahrhundert (Da pytannja idealahic- 
naha abhruntavannja pravoü VKL na Infljanty ü XVI st., in: Vialikae Knjastva 
Litoüskae i susedzi: Prava. Vajna. Dyplamatyja. Zbomik navukovych prac, hg. von 
S c i a p a n  S o k a l ,  A n d r e j  J a n u s k e v i c ,  Minsk 2012, 313-320) verfolgt A l- 
j a k s e j  S a l a n d a ,  wie man das historische Verhätnis zu Livland in der Ge­
schichtsschreibung und in diplomatischen Dokumenten des Großfürstentums Li­
tauen im Laufe des 16. Jh.s unterschiedlich auslegte. Zunächst wird ein Brief des 
Großfürsten Sigismund I. an den Landmeister des livländischen Deutschordens- 
zweiges aus dem Jahre 1513 behandelt, in dem der Erstere u. a. behauptete, dass 
sich Riga auf dem Boden von Polozk befinde, dem es gewaltsam weggenommen 
sei. Zu bemerken ist, dass dieser Gedanke bereits in den Polozker Urkunden des 15. 
Jh.s auftrat. Dann zieht Vf. die Erzählung der belarussisch-litauischen Chroniken 
aus den 20er Jahren des 16. Jh.s heran, die eine andere Version bietet. Und zwar 
unterrichten die damaligen Chroniken des Großfürstentums Litauen darüber, dass 
die Deutschen ins Land der Latgallen nach dessen Eroberung durch die Litauer 
kamen, und legten den Gedanken vom litauischen Vorrecht auf Livland dar, ohne 
Polozk zu erwähnen. Im Streit mit Moskau während des Livländischen Krieges 
änderte sich die Argumentation der litauischen Seite weiter. Schließlich, seit den 
1570er Jahren, nach dem Aussterben der Jagiellonen-Dynastie, nahm eine polni­
sche Deutungstradition ihren Anfang, die das historische Recht auf Livland völlig 
der Krone Polen zuordnete, meint Vf. H. Sahanovic

A l j a k s a n d r  K u s n i a r e v i c ,  Die steinernen Wehrhauten ohne Bastionen im 
Großfürstentum Litauen (Muravanaja dabastyennaja fartyfikacyja Vjalikaha 
Knjastva Litoüskaha, Minsk 2011, Belaruskaja navuka, 234 S.), beschäftigt sich 
mit der Typologie und Chronologie der Wehrbauten aus Stein und Ziegel aus dem 
Zeitraum vom Ende des 13. bis zum ausgehenden 17. Jh. Dank zahlreicher Pu­
blikationen zum Thema hat Vf. seit Jahrzehnten einen Namen als einer der Kenner 
der Architektur der genannten Zeit, und so beinhaltet das vorliegende Buch teils
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schon bekannte Ergebnisse langfristiger Forschung. Es handelt sich sowohl um 
verschiedene städtische Burganlagen und Adelsburgen als auch um befestigte 
Klöster und Wehrkirchen hauptsächlich aus dem westlichen Teil Weißrusslands, 
aus Wolhynien und aus dem östlichen Litauen. Eine solche territoriale Einschrän­
kung ist kritisch zu vermerken, da das Buch dem Wehrbau des ganzen Großfürs­
tentums Litauen gewidmet sein will. Viel Beachtung schenkt Vf. u. a. solchen 
Wehrbauten wie Bergfrieden und kastellartigen Burgen und denen vom Typus eines 
quadratischen Konventhauses, die nur unter dem Einfluss des preußischen Bur­
genbauwesens entstehen konnten. Es scheint nicht strittig zu sein, dass die Burgen 
in Krevo und Lida nach dem Vorbild der Ordensburgen -  unter Berücksichtigung 
von örtlichen Besonderheiten und Bedürfnissen -  in der ersten Hälfte des 14. Jh.s 
errichtet wurden. Nicht alle Behauptungen über westliche Einflüsse auf die Ar­
chitektur Weißrusslands und Litauens können als begründet gelten, mehrere Thesen 
des Vf.s sind nur hypothetisch. Von Interesse allerdings ist die Hypothese, dass 
gerade die Kathedrale St. Stanislaus in Wilna (Vilnius) nach ihrem Umbau gegen 
Anfang des 15. Jh.s zum Vorbild aller Wehrkirchen mit vier Türmen im Großfürs­
tentums Litauen wurde (154f.). Vf. glaubt also, Großfürst Witold (Vytautas) ent­
lehnte vom Deutschen Orden nicht nur den Burgentyp des Konventhauses, sondern 
auch einen neuen Typ der Kirchen, der sich in Weißrussland weiter entwickelte und 
die kennzeichnenden Züge westlicher Baukunst mit der slawisch-byzantinischen 
Tradition vereinigte. Das Buch hat im Text zahlreiche Abbildungen und Illustra­
tionen. H. Sahanovic

WEISSRUSSLAND (BELARUS). V a l e r i j  S e d y c h  präsentiert den Forschungs­
stand über Die Wege der Zufuhr arabischer Münzen in das Gebiet Weißrusslands, 
kennzeichnet dabei die numismatische Fundsituation und weist auf Lücken unserer 
Kenntnis hin (Puti postuplenija arabskich monet na territoriju Belarusi, in: Studia 
Numismatica Albaruthenica, Bd. 1, Minsk 2011, 61-75, engl. Zusammenfassung). 
Zusätzlich zur älteren Vermittlung des arabischen Silbers von der Wolga her durch 
die Neva in den Ostseeraum etablierte sich in der zweiten Hälfte des 9. Jh.s ein 
weiterer Weg zur Ostsee über die Düna, an dem das weißrussische Gebiet erheb­
lichen Anteil besaß. Gleiches gilt für den Handel auf dem Memel-Weg (vom Donez 
und Dnjepr her), mit dem man frühe Schatzfunde mit arabischen Münzen in 
Ostpreußen und Pommern in Verbindung bringt. N. A.

Über Vitebsk am Wege „von den Warägern zu den Griechen“ bietet O . N . L e v k o  
einen Kurzbeitrag (Vitebsk na puti «iz varjag v greki», in: Vyvucenne archeala- 
hicnych pomnikaü na terytoryi Polackij zjamli, red. von V. M . L j a ü k o  [O.  N.  
Le v k o ] ,  Minsk 2011, 154-159, Abb.). Vf.in identifiziert einen Vitebsker Ab­
schnitt des Ostsee-Dnjepr-Weges und kennzeichnet die frühen Handelsverbindun­
gen von Vitebsk zum Ostseeraum und in südlicher Richtung, belegt u. a. durch 
Ulfberth-Schwerter und Dirhem-Funde aus dem 9.-10. Jh. In einem Ausblick wird 
die weitere Entwicklung zusammengefasst: seit dem 13. Jh.s Einbeziehung der 
Stadt in den Dünahandel aufgrund der Verträge mit der Hanse und im 14.-16. Jh. 
zunehmendes Übergewicht der westlichen Verbindungen. Als Funde aus Schichten 
des 16. Jh.s hebt die Archäologin Rheinisches Steinzeug hervor. N. A.

Die ältesten Städte Weißrusslands. Polozk (Drevnejsie goroda Belarusi. Polock, hg. 
von O l ’ ga N i k o l a e v n a  L e v k o  [ V o l ’ga  L j a ü k o ] ,  Minsk 2012, Verlag
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„B ela ru sk a ja  navuka“, 744 S., Abb.) ist ein umfangreicher Überblick über die 
Geschichte der Stadt und ihrer Umgebung im 9.-18. Jh., verfasst von insgesamt 16 
Autoren. Den Schwerpunkt der Darstellung bilden die archäologischen Quellen aus 
dem Mittelalter und der Frühen Neuzeit, die meistens eher deskriptiv thematisiert 
werden. Weil die relevanten archivalischen Quellen erst seit dem 16. Jh. in etwas 
größerem Umfang vorhanden sind, bleibt die Schilderung der sozialen und poli­
tischen Geschichte der älteren Zeiten zwangsläufig fragmentarisch. Der Band fi­
xiert den Stand der Forschung, der hinsichtlich der einzelnen Zeitperioden und 
Themen nicht einheitlich ist. Die polnische historische Literatur ist in der umfang­
reichen Bibliographie gut präsentiert, die Hanseatica und Livonica dagegen fast gar 
nicht. Die hansischen und livländischen Aspekte der Polozker Geschichte werden 
eher aufgrund einer veralteten, teils auch sowjetisch geprägten Literatur behandelt. 
Insgesamt sind die Unterkapitel über die politische, wirtschaftliche und soziale 
Geschichte der Stadt im 14.-16. Jh. von Vas i l i j  A l e k s e e v i c  V o r o n i n  [Va-  
s i l ’ V a r o n i n l  jedoch gelungen. Die Entwicklung der handwerklichen Produk­
tion wird mithilfe der archäologischen Funde vorgestellt. Die Geschichte des frü­
hen Handels ist vermittels der Hortfunde, besonders aus dem 10.-11. Jh., 
thematisiert, die Darstellung der hansischen Zeit konzentriert sich quellenbedingt 
auf das 15.-16. Jh. Sachkundig ist der Überblick über das Polozker und Vicebsker 
Geld- und Gewichtsystem im 13.-14. Jh., wo ein bedeutender Einfluss der Prager 
Groschen feststellbar ist. Interessant ist die Geschichte der spätmittelalterlichen 
Entstehung des Urkundenwesens in Polozk im Kontext der Rechts- und Schrift­
kultur der Region von A l e k s a n d r  I v a n o v i c  G r u s a  [ A l j a k s a n d r  Gr us a ] .  
Als Beilage werden im Buch 164 Akten des Polozker Magistrats aus den Jahren 
1656-1657 publiziert (bearb. von A l e k s a n d r  B o r i s o v i c  D o v n a r  [ A l j a k ­
s a n d r  D o ü n a r ]  und M a k s i m  Ju.  G o r d e e v  [ M a k s i m  G a r d z e e ü ] .  A. S.

Der Beitrag von A n d r e j  V a l e n t i n o v i c  K u z ’ mi n  Die mit der Tätigkeit der 
Bischöfe und Erzbischöfe von Polozk im 14. -  Mitte des 15. Jahrhunderts verbun­
denen Urkunden als Quelle zur Geschichte des Bistums Polozk (Gramoty, svja- 
zannye s dejatel'nost’ju Polockich episkopov i archiepiskopov v XIV -  seredine 
XV v. kak istocnik po istorii Polockoj eparchii, in: Vestnik cerkovnoj istorii 2012, 
Nr. 1/2, 229-254) bietet Kommentare zu den Urkunden und Briefen der Bischöfe, 
die meistens aus dem Bereich der Beziehungen mit Livland und besonders Riga 
stammen, wobei auch einige Datierungen präzisiert werden. Leider stammen die 
Kenntnisse des Vfs. über die livländische Geschichte meistens aus der veralteten 
oder gar propagandistischen Literatur der sowjetischen Periode. A. S.

RUSSLAND. Russen und Deutsche. 1000 Jahre Kunst, Geschichte und Kultur, 
[Bd. 1:] Essays, [Bd. 2:] Katalog, hg. von A l e x a n d e r  L e w y k i n  und M a t t h i a s  
W e m h o f f  (Petersberg 2012, Michael Imhof Verlag, 560 S., 384 S., Abb.). -  Das 
prächtige Werk kam im Zusammenhang mit den entsprechenden Großausstellun­
gen in Moskau und Berlin 2012-2013 zustande. Die Thematik der Beiträge reicht 
vom Hochmittelalter bis zur Gegenwart, wobei ein breites Spektrum von Inhalten 
aus der politischen, wirtschafts-, sozial- und besonders Kulturgeschichte geboten 
wird. Die Aufsätze sind populär geschrieben, die Auswahl der Bibliographie ist 
beschränkt. C h r i s t i a n  L ü b k e  (Der Blick nach Osten: Frühe Kontakte und 
Strategien zwischen Rhein und Dnjepr, 38-41) thematisiert den frühen Handel in 
Mitteleuropa und weist auf die Bedeutung der Konkurrenz zwischen dem Reich
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und Byzanz im 9.-10. Jh. und der fürstlichen Eheverbindungen im 11. Jh. für die 
Gestaltung der Westbeziehungen der Rus hin. Die gleiche Zeitperiode in Nordeu­
ropa behandelt C l a u s  v o n  C a r n a p - B o r n h e i m  im Aufsatz Zwischen Slias- 
wig/Schleswig und Nowgorod. Handel als Motor früher Kontakte (42-49). Vf. hebt 
den Handel mit den russischen Exportgütern wie Wachs und Pelze hervor, betont 
aber gleichzeitig, dass in den leistungsfähigen Handelszentren auch qualitätsvolle 
handwerkliche Produktion nachweisbar ist, deren Produkte überregional gehandelt 
wurden. Dabei sollen die wirtschaftlichen Interessen immer den Vorrang vor den 
religiösen gehabt haben. Die Verträge zwischen der Rus und dem Ostseeraum im
12.-13. Jh. im Vergleich mit den parallelen Entwicklungen in Mitteleuropa und 
besonders im Donauraum überblickt A l e x a n d e r  N a s a r e n k o  („Die Rus und 
andere östliche Völker dürfen steuerfrei Handel treiben Handelsbeziehungen 
zwischen altrussischen und deutschen Ländern in der vormongolischen Zeit, 50 - 
53). Der Beitrag von N o r b e r t  A n g e r m a n n ,  Nowgorod und die Hanse (56-63) 
fasst diese Facette der deutsch-russischen Geschichte von den ersten bekannten 
Kontakten bis zur Wende des 15. zum 16. Jh. zusammen. Vf. informiert den Leser 
über das Hansekontor, Warenstruktur und Praxis des Handels, schildert aber auch 
die persönlichen und kulturellen Beziehungen, die dank des hansischen Verkehrs 
zustande kamen. Das Wesentliche aus der Geschichte Novgorods resümiert auf­
grund der Sekundärliteratur F e l i x  B i e r  m a n n  (Nowgorod -  das Zentrum rus­
sisch-deutscher Kontakte im späten Mittelalter, 64-73). Die Resultate der archä­
ologischen Ausgrabungen ermöglichen auch einen Einblick in das Alltagsleben der 
Stadt. Einem besonderen Denkmal der hansischen Kulturbeziehungen Novgorods 
ist der Aufsatz von I l j a  A n t i p o w  und D i m i t r i  J a k o w l e w .  Der Facettenpa­
last in Weliki-Nowgorod. Ein Denkmal der Zusammenarbeit deutscher und Now- 
goroder Meister (74-81), gewidmet. Die genaue Herkunft der Meister des 15. Jh.s 
aus dem hansischen Backsteingebiet, die den Palast des Novgoroder Erzbischofs 
errichteten, bleibt jedoch weiterhin unbekannt. Vff. betonen auch, dass das Bau­
werk als Vorbild für die Architektur Novgorods diente. Den Umwälzungen im 
livländischen und deutschen Russlandbild um 1500 ist der Beitrag von M a r i n a  
B e s s u d n o v a ,  Deutsche und Moskauer. Von Angst und Misstrauen zu Verständ­
nis und Zusammenarbeit (82-87), gewidmet. Sie betont, dass eine Aggression 
keineswegs das Ziel der russischen Politik war und auch Ivan III. den Novgoroder 
Handel begünstigen wollte. Jedoch brachten die politischen Erneuerungen und der 
Traditionsbruch, besonders die Deportation der gesamten alten Novgoroder Elite, 
Unsicherheit und Missverständnisse mit sich. Näher werden die diplomatischen 
Beziehungen im Umfeld der Schließung des Hansehofes 1494 betrachtet und die 
widersprüchlichen Einschätzungen des Geschehnisses von den Zeitgenossen und in 
der Geschichtsschreibung dargelegt. Ende des 15. Jh.s fing man im Ostseeraum an. 
die Russen als eine potentielle Gefahr anzusehen, was aber damals noch keine 
„Phobie“ ausmachte. Als Beispiel der deutsch-russischen Kooperation wird die 
Tätigkeit des Lübeckers Bartholomäus Ghotan in Novgorod erwähnt. Das deutsche 
Russlandbild ist auch das Thema der Beiträge von R e i n h a r d  F r ö t s c h n e r ,  
Freiherr Sigismund von Herberstein und die „ Entdeckung “ Russlands in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts (98-107), und von W i l f r i e d  M e n g h i n ,  Wahrneh­
mung -  die Gesandtschaftsreisen in den Jahren 1575/76 (108-119), die daneben 
die Geschichte der politischen Beziehungen zwischen Moskau und dem Reich im 
16. Jh. betrachten. We r a  K o w r i g i n a  schreibt über die Entstehung und Ge­
schichte der deutschen Sloboda in Moskau und deren Einwohner: „. . .  Deutsche
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Stadt: groß und belebt Das deutsche Viertel in Moskau im 17. und 18. 
Jahrhundert (244-249). Hauptthesen seiner Monographie (vgl. HGbll. 125, 2007, 
338f.) resümiert F r i t h j o f  S c h e n k ,  Alexander Newski. Ein anti-deutscher Held 
im russischen kulturellen Gedächtnis? (478-485). besonders im Zusammenhang 
mit den Entwicklungen an der Novgoroder Westgrenze 1240-1242, die zur bekann­
ten Schlacht auf dem Eise führten. Von besonderem Interesse ist noch die Fest­
stellung von G ü n t h e r  S c h a u e r t e ,  Kriegsbedingt verlagerte Sammlungsbestän­
de der Staatlichen Museen zu Berlin in russischen Museen (494-501), dass noch 
heute etwa drei Regalkilometer Archivgut aus Deutschland in Russland lagert. Von 
erstrangiger Wichtigkeit ist dabei ja  eigentlich nicht der Standort der Archivalien, 
sondern ihre wissenschaftliche Benutzbarkeit, die heute in Russland selten ermög­
licht wird. -  Merkwürdig ist, dass die Rolle der Deutschbalten in der deutsch­
russischen Begegnung nicht in Betracht genommen ist. Vom redaktionellen Blick­
winkel ist zu bemerken, dass es im Buch Schwankungen zwischen der 
Transkription und wissenschaftlicher Transliteration der russischen Namen und 
Titel gibt. Ganz unverständlich ist, warum der sog. Licevoj letopisnyj svod, eine 
Moskauer Chronik aus dem 16. Jh., als „Livländische Chronik“ übersetzt worden 
ist (S. 74). -  Simultan kam die russische Ausgabe der Begleitbände (Russkie i 
nemcy. 1000 let istorii, iskusstva i kul’tury, Bd. 1: Esse; Bd. 2: Katalog, Petersberg 
2012, Michael Imhof Verlag, 584 S., 536 S., Abb.) zustande. Während die Essays 
in beiden Sprachen identisch sind, entspricht der Katalogband der tatsächlichen 
Ausstellung in Moskau. Er ist anders gegliedert und bedeutend umfangreicher als 
das deutsche Gegenstück. Hier werden zahlreiche archäologische Funde, Schätze, 
Kunstwerke und Archivquellen präsentiert. Es kommen aber auch kleinere Fehler, 
z. B. bei der Entzifferung der Personennamen, vor. Nicht alle Unterschiede zwi­
schen der deutschen und russischer Fassung haben wissenschaftlichen oder orga­
nisatorischen Charakter: Während im deutschen Band das geheime Zusatzprotokoll 
des Molotov-Ribbentrop-Paktes bildlich dargestellt wird, würdigt die russische 
Fassung den Nichtangriffspakt als „Gewährleistung der Sicherheit der Grenzen und 
Versicherung der geopolitischen Stellung der UdSSR“ und erwähnt das Geheim­
protokoll gar nicht. Als Beilage wird im russischen Katalog noch die Beschreibung 
der Romanischen Tür aus Plozk in Novgorod (Romanskie vrata iz Plocka v Nov- 
gorode, 518-523) von R . K n a p i n ’ sk i j  [ R y s z a r d  K n a p i n s k i ] veröffentlicht.

A. S.

Der Sammelband Russland an der Ostsee. Imperiale Strategien der Macht und 
kulturelle Wahrnehmungsmuster (16. bis 20. Jahrhundert) /  Russia on the Baltic. 
Imperial Strategies o f Power and Cultural Patterns o f Perception (I6 'h-20 'h Cen­
times) wurde von K a r s t e n  B r ü g g e m a n n  und B r a d l e y  D.  W o o d w o r t h  
herausgegeben (Quellen und Studien zur baltischen Geschichte 22, Wien 2012, 
Böhlau Verlag, 423 S., 3 Ktn.). Er widmet sich der Erforschung der jahrhundert­
langen Beziehungen zwischen Russland und dem Baltikum. In insgesamt 16 Bei­
trägen werden die spezifisch russisch-baltischen Erfahrungen der historischen 
Nachbarschaft untersucht. Zwei Aufsätze des Bandes enthalten auch für die Han­
seforschung relevante Informationen. An t i  S e l a r t  betrachtet in seiner Abhand­
lung Livland -  ein russisches Erbland? (29-66) die Entstehung der These, Livland 
sei ein Erbland der Großfürsten und Zaren von Moskau gewesen. Die Herausbil­
dung dieser Behauptung und die Verarbeitung der historischen Argumentation über 
die alten russischen Herrschaftsrechte in Livland geschah vor dem Hintergrund des
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Livländischen Krieges (1558-1583). Im russischen Schrifttum der zweiten Hälfte 
des 16. Jh.s wurde Livland öfters als „(v)otcina“ (Erbland) des Zaren und Groß­
fürsten von Moskau bezeichnet. Mit diesem Terminus wurde der Anspruch der 
Dynastie der Rjurikiden auf Rechtsnachfolge und Machtvollkommenheit demons­
triert. Die These von Livland als Erbland Ivans IV. gehörte nach Beginn des 
Livländischen Krieges zu den Argumenten der Moskauer Diplomatie. Historische 
Argumentation, d. h. alte Rechte auf Livland wurden sowohl vom dänischen König 
als auch vom polnischen König in ihren Verhandlungen mit Russland angeführt. 
Die zunächst während der diplomatischen Verhandlungen herausgearbeitete rus­
sische historische Argumentation wurde später in neue Geschichtserzählungen 
eingegliedert. Das erste Beispiel hierfür ist die „Stepennaja kniga“, das „Stufen­
buch“, das dem Ziel diente, die Herrschaft Ivans zu legitimieren und seine erbli­
chen Rechte zu demonstrieren. S. zufolge zeigt die Verwendung der livländischen 
Erblandthese auch die pragmatische Seite der russischen Politik zur Zeit Ivans IV.: 
Die historische Argumentation in den diplomatischen Verhandlungen wurde fle­
xibel und situationsbezogen verwendet. Im Beitrag von A l e k s a n d e r  I. F i l j u s -  
k i n  Der Livländische Krieg ist der „Heilige Krieg“: Die europäische und die 
russische Perspektive (67-88) wird analysiert, wie der Ausbruch des Livländischen 
Krieges von den europäischen und russischen Zeitgenossen betrachtet wurde. Der 
Autor interessiert sich besonders für den ideologischen Aspekt der vorhandenen 
damaligen Texte. Nach Ansicht der traditionellen Forschung führte Russland den 
Krieg, um einen Zugang zur Ostsee zu erlangen. F. macht aber darauf aufmerksam, 
dass in keinem einzigen russischen Schriftstück aus der zweiten Hälfte des 16. Jh.s 
das Meer als Ziel der eigenen Aktionen erwähnt wird. Ein vergleichbares Ziel, also 
den freien Zugang zum Meer, verfolgten indes Dänemark, Schweden, Polen und 
sogar die Hanse, denn es ist bekannt, dass Lübeck seine eigenen Pläne schmiedete, 
um militärisch aktiv zu werden. Während für die europäischen Länder tatsächlich 
ökonomische Gründe und der Kampf um die Seehandelswege für den Krieg we­
sentlich waren, hatte er in Russland jedoch vor allem politische und ideologische 
Ursachen. Der Livländische Krieg war ein grundsätzlicher Konflikt zwischen Wer­
te-, Religions- und Kultursystemen, dessen Folgen in den Beziehungen Russlands 
zu Europa bis heute spürbar sind. Aus der russischen sowie aus der europäischen 
Perspektive galt der Livländische Krieg als der „Heilige Krieg“. F. zufolge war für 
das russische Volk der Krieg aber nicht „heilig“, weil er in einem fremden Land im 
Interesse des Zaren geführt wurde. Dafür spricht u. a. die Tatsache, dass der 
Livländische Krieg fast keine Erzählungen über neue Heilige und die von ihnen 
bewirkten Wunder geliefert hat. /. Pöltsam-Jürjo

K. A. M i c h a j l o v ,  Vergleichende Topographie der ersten altrussischen Städte 
des 9.-10. Jahrhunderts (zum Jubiläum eines Aufsatzes) (Sravnitel'naja topografija 
pervych drevnerusskich gorodov IX-X vv. [k jubileju odnoj stat’i], in: Severnaja 
Rus i problemy formirovanija drevnerusskogo gosudarstva. Sbornik materialov 
mezdunarodnoj naucnoj konferencii. Vologda-Kirillov-Belozersk, 6-8 ijunja 
1212g., Vologda 2012, otv red. S. D. Z a c h a r o v ,  5-19). Der Beitrag erinnert an 
den bedeutenden Aufsatz von Valentin Bulkin und Gleb Lebedev aus dem Jahre 
1974, in dem anhand eines Vergleiches von Gnezdovo bei Smolensk und Birka ein 
neues Verständnis der russischen Frühstadt als Fernhandelszentrum initiiert worden 
war (vgl. HGbll. 94, 1976, 134). M. verdeutlicht nun. wieweit die großen Gra­
bungserfolge der vergangenen vier Jahrzehnte das damals entworfene Bild bestätigt
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oder modifiziert haben. Dafür bietet er zusammenfassende Abschnitte über Alt- 
Ladoga, das Novgoroder Gorodisce, Gnezdovo, Kiev und Cernigov, jeweils mit 
zwei aufschlussreichen Zeichnungen zur Lage und zunehmenden Größe der Sied­
lungen im 9. und frühen 10. bzw. im weiteren 10. Jh. Einbezogen in die Betrach­
tung dieser Gruppe sind auch Pskov (Pleskau), Sestovica und Timerevo. Zu den 
Parallelen bei den Vertretern dieses Siedlungstyps gehört das Vorhandenseins eines 
Hafens, gebildet durch die Einmündung eines kleinen in einen großen Fluss (der 
Ladozka in den Volchov im Falle Alt-Ladogas, des Volchovec in den Volchov bei 
Gorodisce, des Svinec in den Dnjepr bei Gnezdovo usw.). Die neuen Forschungen 
bestätigen und ergänzen das Bild von der weitgehenden topographischen Einheit­
lichkeit dieser Frühstädte. Während aber Bulkin und Lebedev von einem beson­
deren Typ „offener Handels- und Handwerkssiedlungen“ sprachen, erwies sich die 
zeitlich begrenzte Existenz früher kleiner Befestigungen als bezeichnend. Die 
Topographie dieser vor- oder frühstädtischen Siedlungen besitzt Analogien zu 
solchen in Skandinavien und an der südlichen Küste der Ostsee, nicht aber in 
sonstigen slavischen Gebieten. N. A.

In einem Heft der St. Petersburger Zeitschrift „Studia Slavica et Balcanica Pe- 
tropolitana. Peterburgskie slavjanskie i balkanskie issledovanija“ (2012, Nr. 1) be­
finden sich drei hier relevante Beiträge. Wichtige Fragen der Beziehungen zwi­
schen Geschichtsforschern, interessiertem Publikum und Medien behandelt 
A d r i a n  A l e k s a n d r o v i c  S e l i n  in seinem Aufsatz Der Mythos von Staraja 
Ladoga im akademischen Diskurs der letzten Jahre (Staroladozskij m if v akade- 
miceskom diskurse poslednich let, 117-126). Seit den 1970er Jahren hat sich zuerst 
in wissenschaftlicher, danach auch populärer Literatur die These von der beson­
deren Bedeutung Ladogas in der altrussischen Geschichte entwickelt. Vf. erwähnt 
die folgenden Behauptungen: Ladoga sei die (erste) Hauptstadt der Rus, ein wich­
tiges Zentrum des Handwerks, gegründet 753, hier hätte die älteste Steinburg in 
Nordrussland gestanden, das Hügelgrab am Dorfrand gehöre dem halblegendären 
Fürsten Oleg. Ein Teil dieser Annahmen hat einen wissenschaftlichen oder wenigs­
tens diskutablen Ursprung, wie das dendrochronologische Datum eines 753 gefäll­
ten Baudetails, das man aber gewiss mit keiner „Stadtgründung“ gleichsetzen kann. 
Die Idee der Zugehörigkeit des Grabes stammt aber aus der humoristischen „in­
ternen Folklore“ der in den 1960er-1970er Jahren in der Region tätigen Archä­
ologen. Im maßlosen Hervorheben Ladogas kombinieren sich zahlreiche Faktoren 
wie kritiklose „Veredelung“ eigener Forschungsobjekte von den Wissenschaftlern, 
Tourismusmanagement und staatlich verordnete patriotische Geschichtspropagan­
da. Forscher wie der bekannte Archäologe Anatolij Kirpicnikov haben dank Prä­
sentierung von vereinfachten Darstellungen der ursprünglich wissenschaftlichen 
Gegenstände bei den Machthabern unterschiedlichen Ranges Unterstützung gefun­
den. Insgesamt äußert S. sich skeptisch über die Möglichkeit, die schon vorhan­
denen populären Vorstellungen durch Propagieren korrekter wissenschaftlicher 
Darstellungen zu beeinflussen. A l e k s e j  N i k o l a e v i c  L o b i n  publiziert fünf 
Dokumente aus dem Briefwechsel zwischen Großfürst Vasilij III. von Moskau und 
dem Hochmeister des Deutschen Ordens Albrecht von Brandenburg aus dem Jahre 
1515, die heute im Geheimen Staatsarchiv zu Berlin aufbewahrt werden (Poslania 
Vasilija III velikomu magistru Al’brechtu 1515 g. iz sobrania istoriceskogo Ke- 
nigsbergskogo sekretnogo archiva, 141-152). M a r i n a  B o r i s o v n a  B e s s u d -  
n o v a  veröffentlicht in deutscher Originalsprache erneut einen Teil des Tagebuchs
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der livländischen Gesandtschaft in Moskau im Jahre 1557 aus dem Schwedischen 
Reichsarchiv (K predystorii Livonskoj vojny. Prodolzenie dnevnika livonskogo 
posol’stva 1557 g. v Moskvu v Svedskom gosudarstvennom archive, 153-172). 
Für den russischen Leser ist bestimmt die russische Übersetzung des erstmals von 
Carl Schirren veröffentlichten Textes wichtig. A. S.

E f l e n a J  A [ l e k s a n d r o v n a ]  M e l ’ n i k o v a ,  Die Alte Rus und Norwegen im 
nordeuropäischen Kontext (Drevnjaja Rus i Norvegija v severoevropejskom kon- 
tekste, in: Dolgoe srednevekov’e. Sbornik v cesf professora Adelaidy Anatol’evny 
Svanidze, red. von K. G l a d k o v ,  P. Ju .  U v a r o v ,  Moskau 2011, 149—154). — 
Dieser beziehungsgeschichtliche Überblick ist nützlich, weil hier eine hervorra­
gende Kennerin den heutigen Kenntnisstand zusammenfasst. Festgestellt wird, dass 
im archäologischen Fundmaterial Russlands aus der Wikingerzeit nichts spezifisch 
Norwegisches erkennbar ist. Auf norwegischem Territorium gibt es aber Zeugnisse 
für die Aktivität von norwegischen Wikingern in Osteuropa. Danach gelangten von 
dort Seide, darunter Brokat, Gewürze und Erzeugnisse des nahöstlichen Kunst­
handwerks in den Norden. Die Zahl der gefundenen Dirhems beträgt allerdings nur 
einige hundert, ln den Sagas werden als Waren, um derentwillen man in die Rus 
zog, dieselben genannt, die von den Archäologen gefunden wurden, außerdem 
erwartungsgemäß Pelze. N. A.

E . N .  S u m i l o v ,  Der Handel mit „lebender Ware" zur Zeit des Fürsten Igor 
Rjurikovic (Torgovlja „zivym tovarom“ pri knjaze Igore Rjurikovice, VIst 2012, 3, 
161-163). Fürst Igor (f 945), der von Kiev aus regierte, beherrschte nach dieser 
Darstellung faktisch nur die südliche Rus. Mangels anderer geeigneter Waren 
wurden in seiner Zeit jährlich mindestens tausend vor allem weibliche Sklaven 
nach Byzanz verkauft. Der Fürst erhielt sie als regelmäßige Abgaben von einem 
Teil der slavischen Stämme seines Herrschaftsgebiets, wobei die betroffenen Per­
sonen vermutlich durch das Los bestimmt wurden. N. A.

In der zweibändigen Publikation Arbeiten des III. Allrussischen archäologischen 
Kongresses befinden sich die für Hanseforschung relevanten Beiträge im zweiten 
Band (Trudy III (XIX) Vserossijskogo archeologiceskogo s” ezda. Velikij Novgo­
rod -  Staraja Russa, hg. von N i k o l a j  A n d r e e v i c  M a k a r o v ,  E v g e n i j  Ni -  
k o l a e v i c  N o s o v ,  Bd. 2, St. Petersburg u.a.  2011. Institut Istorii material’noj 
kul’tury, 424 S., Abb.). Es handelt sich um kurze Zusammenfassungen der Vor­
träge. von denen einige jedoch recht informativ sind. Zwei Beispiele: Im Jahre 
2010 wurde in Gnezdovo bei Smolensk ein Hort arabischer Münzen gefunden, der 
wohl in den 930er Jahren begraben worden war ( S e r g e j  S e r g e e v i c  Z o z u l j a  
u. a.. 35-36). Die Ausgrabungen im nordwestlichen Teil des mittelalterlichen Nov­
gorod beweisen, dass hier die Stadtentwicklung im 10.-13. Jh. nicht kontinuierlich 
war, sondern der Charakter der Bebauung sich verändert hat und es auch Zeitab­
schnitte gab, als früheres Siedlungsgebiet wüst lag und für Gemüsegärten verwen­
det wurde, zum Beispiel am Anfang des 13. Jh.s ( P e t r  G r i g o r e v i c  G a j d u k o v  
u. a„ 135-136). A. S.

Die Verwendung der Wörter „kupcina“ und „kupecestvo“ in der vorpetrinischen 
Rus untersucht V . B. P e r c h a v k o  (Ispol’zovanie slov „kupcina“ i „kupecestvo“ 
v dopetrovskoj Rusi. in: Archeograficeskij ezegodnik za 2007-2008 gody, Moskau
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2012, 147-156). In den Novgoroder und Pleskauer Quellen bedeutete kupcina vom 
11. bis zur Mitte des 16. Jh.s dasselbe wie kupec = professioneller Kaufmann. In 
der nordöstlichen Rus wurde das Wort jedoch seit der Mitte des 15. Jh.s zur 
Bezeichnung eines temporär mit den Handelsgeschäften von geistlichen Instituti­
onen Beauftragten oder entsprechend tätigen Dieners eines weltlichen Herrn ge­
braucht. Im 16.-17. Jh. konnte der Ausdruck einen Kaufmann meinen, der im 
Aufträge eines orientalischen Herrschers -  etwa des Schahs von Persien -  oder des 
Moskauer Zaren Handel trieb. Das Wort kupecestvo bezeichnete in der vorpetri­
nischen Zeit den Handel als Tätigkeit des Kaufmanns. Am Ende des 17. Jh.s 
begann es jedoch auch die Kaufmannschaft als Gesamtheit der Kaufleute zu mei­
nen, für die es vorher Sammelbezeichnungen wie gosti, torgovye ljudi (Handels­
leute) usw. gab. Die Durchsetzung des Ausdrucks kupecestvo mit diesem Sinn 
hängt mit der endgültigen Formierung der Kaufmannschaft als Stand zusammen. 
All dies belegt P. mit gewohnter Sorgfalt. N. A.

A l e k s e j  V a l e n t i n o v i c  V a l e r o v ,  Der Kredit im russisch-deutschen Handel 
des 13.-15. Jahrhunderts (Kredit v russko-nemeckoj torgovle XIII-XV w ., in: 
Vestnik Sankt-Peterburgskogo universiteta. Serija 5, Ekonomika. Naucno-teoreti- 
ceskij zurnal 2011, Nr. 3, 100-114). Vf. sucht bemerkenswerterweise zu zeigen, 
dass ein besonderes Modell der Tauschhandels- und Kreditwirtschaft im Ostsee­
raum der beginnenden Neuzeit hervorgetreten ist. Im für sie spezifischen Zahlungs­
system erwiesen sich die Schuldscheine über Geld gegen die weitere Lieferung von 
russischen Exportwaren als Hauptzahlungsmittel. Die Grundlagen dieses Anrech­
nungssystems im russischen Überseehandel entstanden schon am Anfang des 13. 
Jh.s. In der Folgezeit erhielt dies im sog. münzlosen Zeitraum (13.-14. Jh.) wegen 
des Mangels von Edelmetallen (v. a. von Silber) in der Rus immer mehr Gewicht. 
Als die erste Form der Kreditvergabe nennt Vf. den Tauschhandel bzw. den äqui­
valenten Warenaustausch mit Ratenzahlung, der im 14. Jh. durch die Geldverlei­
hung, ebenso auch durch den Kommerz- oder Waren-Kredit, ersetzt worden ist. 
Das russische Interesse an der zunehmenden Lieferung von Silber aus dem Westen 
und die Handelspolitik von Riga und des Deutschen Ordens in Preußen, die im 
Interesse ihres eigenen Gewichts ab und zu hansische Verbote gebrochen und 
eigenmächtig Silber nach der Rus geliefert hatten, schufen weitgehend gute Be­
dingungen für diesen Prozess. Die Erforschung von damaligen Kreditoperationen 
lässt den Vf. einige beachtenswerte Schlussfolgerungen über den Wert und die 
Berechnungsmethoden von Verleihungsprozenten in Groß-Novgorod sowie über 
die Höhe der Handelsprofite ziehen. Deren erheblicher Anteil war latent und 
hinterließ deshalb keine Spur in Handelspapieren, weil sie v. a. durch die Änderung 
im Gewicht und Wert von Bargeld beim Warentransport über lange Strecken 
erreicht wurden. Beim Waren-Kredit manipulierte man außerdem oft mit Gewichts­
einheiten, so dass zusätzlich zum ordentlichen Handelsgewinn bei dem Verkäufer 
noch einige überschüssige Waren geblieben sind. Das System, bei dem die Zah­
lungsverpflichtungen durch die Gegenlieferung eines Geld- oder Warenäquivalen­
tes zu erfüllen waren, machte den Warenumtausch zu einem geschlossenen Kredit- 
Kreislauf „mit dem Effekt der gutschriftlichen Multiplikation“ (109), was die 
wirtschaftlichen Beziehungen der russischen Städte mit dem westlichen Markt 
erheblich beschleunigt hat. Vf. vermerkt auch als einen wichtigen Faktor in der 
Entwicklung des russisch-hansischen Fernhandels die Konvergenz der beidersei­
tigen auf den Handel und Kredit bezüglichen Rechtsgewohnheiten, ebenso die 
Verbreitung des Wechselverkehrs. M. Bessudnova
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In der umfangreichen Festschrift für den St. Petersburger Historiker Jurij Geor- 
gievic Alekseev (geb. 1926) Russisches Mittelalter (Russkoe srednevekov’e. Sbor- 
nik statej v cest’ professora Jurija Georgievica Alekseeva, hg. von A n d r e j  J u -  
r e v i c  D v o r n i c e n k o ,  Moskau 2012, Verlag Drevlechranilisce, 864 S., Abb.) 
sind in unserem Zusammenhang einige wirtschafts- und stadthistorische Beiträge 
beachtenswert. A l e k s e j  I g o r e v i c  R a z d o r s k i j  stellt die wichtigen Quellen des 
Handels in Russland im 17. Jh., die Zoll- und Schenkenregister, vor, die sich unter 
den Stadtbüchern der Moskauer Prikazy (Zentralbehörden) im Moskauer Archiv 
der alten Akten befinden (Tamozennye i kabackie knigi XVII veka v sostave 
gorodovych knig Moskovskich prikazov v fondach RGADA, 164-198). In einer 
beigefügten Tabelle werden 216 Zollregister und 297 Schenkenregister aus diesen 
Sammlungen verzeichnet, unter anderem auch solche aus damals bekannten Han­
delsstädten wie Kargopol’, Smolensk, Sol’vycegodsk und Ustjug. S e r g e j  
A l e k s e e v i c  F e t i s c e v  erörtert die Frage des tatarischen Tributs in Russland im
14.-15. Jh. („Dan' velikaja tjazkaja . . .“, 270-279). Vf. errechnet die Höhe der als 
besonders schwierige Abgabe empfundenen Steuer von 1384 auf ca. 50 g Silber 
von jedem Bauernhof, wobei die von den Zeitgenossen berichtete extreme Schwere 
sich nicht allein aus der Höhe der Summe, sondern auch aus der Tatsache ergab, 
dass der Tribut in allen russischen Ländern eingefordert wurde. Im Normalfall gab 
es auch im Moskauer Fürstentum Gebiete, die diese Steuer nicht bezahlten. V l a ­
d i m i r  A n a t o l ’e v i c  A r a k c e e v  thematisiert die Konfiskation des städtischen 
Grundbesitzes in Novgorod und Pleskau und auch in kleineren Städten dieser 
Länder im Zusammenhang mit der Unterwerfung der Territorien durch den M os­
kauer Großfürsten um die Wende des 15. zum 16. Jh. (K voprosu o stanovlenii 
soslovija posadskich ljudej v pervoj polovine XVI veka, 445^-52). Es wurden auch 
die Besitzdokumente beschlagnahmt und die Grundstücke zwangsweise ausgegli­
chen, als Ergebnis entstand eine sozial ziemlich homogene Possad-Bevölkerung.

A. S.

Die interessante Thematik des hansischen Handels mit dem Orient ist Gegenstand 
des Aufsatzes von T i m u r  F a r i t o v i c  C h a j d a r o v ,  Die Handelsbeziehungen 
zwischen der Hanse und der Goldenen Horde (1262-1357) (Torgovye otnosenija 
Ganzejskogo sojuza i Zolotoj Ordy (1262-1357 gg.), in: Zolotoordynskaja civili- 
zacija 5, 2012, 335-339). Bedauerlicherweise hat Vf. sich nur auf ältere hansehis­
torische Literatur begrenzt, wodurch zahlreiche Missverständnisse im Text verur­
sacht sind. Die eventuelle tatsächliche Rolle der mongolischen und tatarischen 
Herrscher in der Handelspolitik der altrussischen Städte, die unter der Oberherr­
schaft der Horde standen, wird im Beitrag nicht enthüllt. A. S.

I. B . B a r y s e v ,  Die mittelalterliche Siedlung Kobylicha am Unterlauf der Pecora 
(Srednevekovoe gorodisöe Kobylicha na Niznem Pecore, in: Materialy po istorii i 
archeologii Rossii, T. 1, Rjazari 2110, 216-231). Das Fundmaterial dieser 2001 
entdeckten Siedlung aus der Zeit vom späten ersten Jahrtausend bis zum 14. Jh. ist
u. a. im Hinblick auf die Erschließung des europäischen Nordostens für den Handel 
interessant. In diesem Zusammenhang verdient Beachtung, dass Gegenstände aus 
Buntmetall nach Kobylicha gelangten und man dort Bruchstücke russischer Ke­
ramik aus dem 12.-13. Jh. fand. B. deutet sogar die Möglichkeit an, dass die 
jenseits des Polarkreises liegende Siedlung von Russen als Handelsstützpunkt 
genutzt wurde. N. A.
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N a t a l ' j a  V i k t o r o v n a  F e d o r o v a ,  Die Handelsverbindungen des Jamaler 
Nordens im Altertum und Mittelalter (Torgovye svjazi Jam al’skogo Severa v drev- 
nosti i srednevekov’e, in: dies, und T a t ’j a n a  V a l e r o v n a  K o p c e v a ,  Istorija 
torgovli i predprinimatel’stva na Jam al’skom Severe, Salechard 2011, 6-20). Trotz 
ihrer Lage im äußersten Norden Westsibiriens war die Halbinsel Jamal in weitrei­
chende Verbindungen einbezogen, hauptsächlich aufgrund der internationalen 
Nachfrage nach Pelzen. Für solche lieferten die Araber nach ihren Eroberungen in 
Mittelasien und Persien dort Vorgefundene Silbergegenstände aus früherer Zeit, 
deren Gestaltung unislamisch war, und Erzeugnisse der Handwerker des Wolga­
bulgarenreiches gelangten ebenfalls nach Jamal. Zu den dortigen mittelalterlichen 
Funden gehören aber auch sechs Schalen aus dem „Norden Westeuropas“; das 
Letztere schließt im russischen Sprachgebrauch Mitteleuropa mit ein. Der nahelie­
gende Gedanke einer Vermittlung dieser Schalen durch den Handel Novgorods 
wird hier überraschenderweise nicht verfolgt. F. geht von der Tatsache aus, dass im 
Norden Westsibiriens aus der Zeit bis zum 16. Jh. kein russisches Fundmaterial 
vorliegt, und aufgrund schriftlicher Quellen kennt sie nur das einmalige Erreichen 
des Ob durch Novgoroder im Jahre 1364. N. A.

Hinzuweisen ist auf den gerafften Beitrag von N o r b e r t  A n g e r m a n n  über 
Russisch-deutsche Kulturbeziehungen im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit im 
Kontext des Handels (Russko-nemeckie kul’turnye svjazi v Srednie veka i v nacale 
Novogo vremeni v kontekste torgovych otnosenij, in: Rossija i Germanija v sis- 
teme mezdunarodnych otnosenij: cerez veka istorii, hg. von V l a d i m i r  N i k o -  
l a e v i c  B a r y s n i k o v ,  A n d r e j  J u r e v i c  P r o k o p ' e v ,  St. Petersburg 2012, 
Verlag Sezam-print, 10-20). Das Anliegen des Autors ist es, die große Rolle des 
Handels als einer der Bedingungen (neben der livländisch-russischen Nachbar­
schaft, diplomatischen Beziehungen usw.) für das Zustandekommen deutsch-rus­
sischer kultureller Kontakte zu verdeutlichen. Dafür zieht er Beispiele aus der 
gesamten vorpetrinischen Zeit heran, natürlich vor allem solche aus dem hansi­
schen Kontext. Wichtig ist auch der kritische Überblick über die relevante For­
schungsliteratur. A. S.

Ein überzeugender Beitrag zum großen Thema der Kulturbeziehungen im Kontext 
der Hanse ist V 1 [ a d i m i r ] V [ a l e n t i n o v i £ ]  S e d o v  zu verdanken: Die Kacheln 
der Pleskauer St. Georgskirche „am Abhang“ und die gotische Architektur im 
Ostseeraum (Izrazcy cerkvi Georgija so Vzvoza v Pskove i goticeskaja architektura 
Zamorja, in: Architekturnoe nasledstvo 55, Moskau 2011, 25-38). Erstmals wurde 
in Pleskau an der 1494 errichteten Georgskirche ein Gürtel von glasierten Kacheln 
angebracht, auf denen jeweils ein Kentaur und andere figürliche Darstellungen 
kombiniert sind. Vorbilder dafür gibt es im keramischen Schmuck der norddeut­
schen Backsteingotik. Eine mögliche Erklärung für die Rezeption wäre, dass in 
Deutschland geschulte Pleskauer Meister, die bekanntermaßen ab 1474 in und bei 
Moskau Kirchen mit gotischen Schmuckelementen errichteten, nach Pleskau zu­
rückgekehrt waren und dort die Georgskirche erbaut hatten. S. hat aber in den 
Kacheln der Georgen- und der Nikolaikirche von Wismar (Arbeiten des Meisters 
Herman von Münster aus den 1440er und 1450er Jahren) sehr deutliche Parallelen 
zu denen des Pleskauer Gotteshauses, sehr wahrscheinlich sogar die Vorbilder 
dafür entdeckt; er bevorzugt für 1494 also die Annahme einer erneuten direkten 
Rezeption. Bei der Gestaltung der Kacheln von 1494 kamen auch traditionelle
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russische Formen zur Geltung, und in der weiteren Geschichte der Pleskauer 
Kachelkunst wurde der gotische Ursprung dann zunehmend überdeckt. N. A.

ln Russland wurde es seit dem frühen 16. Jh. gebräuchlich, das Leder von Stiefeln 
des Schmuckes halber zu perforieren. Interessanterweise kann diese Mode auf 
westlichen Einfluss zurückgeführt werden. Dies zeigt D. O . O s i p o v  in seinem 
Beitrag Zur Zuordnung einer Kategorie von Ledererzeugnissen (K voprosu ob 
atribucii odnoj iz kategorij kozanych izdelij, in: Archeologiceskie vesti 17 (2011), 
184-192). N.A.

Im Jahrbuch „Drevnejsie gosudarstva Vostocnoj Evropy“ für das Jahr 2010 (Mos­
kau 2012, Verlag Universitet Dmitrija Pozarskogo, 712 S.) wurden Beiträge zur 
Vor- und Frühgeschichte des altrussischen Reiches veröffentlicht. Vom Blickwin­
kel der hansischen Geschichtsforschung ist hier der Aufsatz von T i m o f e j  Va-  
l e n t i n o v i c  G i m o n  relevant (Sobytija XI -  nacala XII v. v novgorodskich 
letopisjach i perecnjach, 584-703), wo Vf. die Existenz einer umfangreichen Nov- 
goroder Chronik schon im 11. Jh. bestreitet. Um die Mitte des 11. Jh.s entstanden 
bei der Novgoroder Sophienkathedrale nur knappe annalistische Aufzeichnungen; 
die Informationen der späteren Novgoroder Chroniken über die frühe Geschichte 
der Stadt stammen ursprünglich aus Kiev und aus der (teils mündlichen) Tradition 
des 12. Jh.s oder sind Rekonstruktionsversuche der Literaten des 15. Jh.s. A. S.

Der Sammelband Streitgespräche um das Novgoroder Vece (Spory o novgorods- 
kom vece. Mezdisciplinarnyj dialog, hg. von M i c h a i l  M a r k o v i c  Kror n ,  St. 
Petersburg 2012, Izdatel’stvo Evropejskogo universiteta v Sankt-Peterburge, 302 
S.) präsentiert Materialien der Rundtischgespräche von 2010 an der St. Petersbur­
ger Europäischen Universität. Insgesamt werden hier neun Aufsätze und zusätzlich 
die Protokolle der Diskussionen veröffentlicht. Schon der erste Beitrag von P a v e l  
V l a d i m i r o v i c  L u k i n  (Novgorodskoe vece v XIII-XV vv. Istoriograficeskie 
postroenija i dannye ganzejskich dokumentov, 10-60) formuliert vor dem Hinter­
grund der breit und sachkundig thematisierten Historiographie die wichtigen Fra­
gen über das politische Wesen und, besonders, die Teilnehmer des Vece. L. vertritt 
die Meinung, dass alle freien Stadteinwohner am Vece teilnehmen konnten und 
dass es also bis zu 5000-6000 Beteiligte hatte, die die weltlichen Würdenträger der 
Stadt durch Akklamation wählten. Obwohl die Durchführung des Vece nicht genau 
reguliert war, handelte es um eine politische Institution und keine amorphe Volks­
masse. Im Kontext der russischen Geschichtsschreibung ist erwähnenswert, dass L. 
neben den russischen Quellen umfangreich auch die hansischen in seiner For­
schung herangezogen hat. Die hansischen Quellen der Novgoroder Geschichte, 
besonders die niederdeutsche Terminologie des politischen und sozialen Lebens in 
Novgorod, behandelt auch E k a t e r i n a  R i c a r d o v n a  S k v a j r s  ( C a t h e r i n e  
S q u i r e s )  (Ganzejskie gramoty kak jazykovoe svidetel’stvo po istorii Novgoroda 
Velikogo, 61-91). Am Beispiel des hansisch-novgorodischen Vertrages von 1269 
demonstriert Vf.in, dass die Verhandlungen auf Russisch durchgeführt wurden. 
A l e k s e j  A l e k s e e v i c  G i p p i u s  (Sopernicestvo gorodskich koncov kak faktor 
kul’tumoj istorii Novgoroda XII-XIII w .,  121-135) behauptet, dass schon in der 
frühen Geschichte der Stadt die Konkurrenz zwischen den Stadtteilen (koncy) und 
nicht zwischen den Hälften (storony) die primäre Rolle im inneren Leben der Stadt 
spielte. S e r g e j  V i k t o r o v i c  T r o j a n o v s k i j  formuliert die archäologischen
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Forschungsaufgaben betreffs der sozialen Topographie der „Sophienseite“ und 
deren Bedeutung für die politische Geschichte Novgorods (Archeologiceskaja Cha­
rakteristika social’noj topografii Sofijskoj storony Novgoroda v X-XV w .: for- 
mirovanie, dinamika izmenenij, svjaz s politiceskoj istoriej, 152-161). Der Aufsatz 
von O l ’ga  V a l e n t i n o v n a  S e v a s t ’j a n o v a  bietet zuerst einen gründlichen 
Überblick über die Geschichtsschreibung Novgorods, betreffend die sogenannten 
republikanischen und volksgemeinschaftlichen (sobornost’) Theorien über das 
Wesen der staatlichen Ordnung der Stadt und des Landes (Novgorodskoe vece: 
otchod ot respublikanskoj teorii, 200-227). Sie sieht aber in der Stadt weder eine 
Republik noch ein Überbleibsel der angeblichen altrussischen Volksmacht. Vf.in 
sieht eher Analogien zwischen Novgorod und den west- und mitteleuropäischen 
Freien und Reichsstädten. Das Vece wurde hier bis zum Ende des 14 Jh.s in der 
Regel vom Fürsten bzw. Fürstenkandidaten zusammengerufen und bildete kein 
selbständiges städtisches Organ. Erst im 15. Jh. bildete das Vece eine von Fürsten 
unabhängige politische Versammlung. L u d w i g  S t e i n d o r f f  dagegen mahnt zur 
Vorsicht beim Vergleichen Novgorods mit den spätmittelalterlichen westeuropä­
ischen Städten (Pravil’no li scitat’ Novgorod kommunoj?, 228-241). Novgorod 
war keine Kommune: hier gab es kein Stadtrecht und kein Bürgertum. -  Insgesamt 
stellt der Sammelband die vielseitige und fachübergreifende Erforschung Novgo­
rods im Hoch- und Spätmittelalter unter Beteiligung der führenden Sachkenner 
hervorragend dar. Die sachlichen Diskussionen ergänzen die Aufsätze und de­
monstrieren instruktiv den heutigen Stand der Forschung. A. S.

T a t ’ a n a  N i k o l a e v n a  M a l ’k o v a ,  Die Rechnungs- und Finanzpraxis Groß- 
Novgorods im 11.-14. Jahrhundert nach Birkenrinde-Texten (Ucetno-finansovaja 
praktika Velikogo Novgoroda XI-XIV vekov po tekstam berest’anych gramot, in: 
Obscestvo. Sreda. Razvitie (Terra Humana) 2012, Nr. 3, 31-35, 1 Tab., 5 Abb.). -  
In ihrem Aufsatz benutzt Vf.in einen Komplex von Novgoroder Birkenrinde- 
Funden aus den Jahren 1953-2004 für die Erhellung des originellen Rechnungs­
und Finanzfachwortschatzes Groß-Novgorods aus dem 11.-14. Jh., den sie als 
professionell bewertet. Außerdem sucht sie einige Rechnungsoperationen bei der 
Besteuerung, Geldverleihung und dem Handel vorzustellen, die ihrer Meinung 
nach bereits im 11. Jh. formalisiert worden sind. Dies führt sie zur Feststellung, 
dass das mittelalterliche Groß-Novgorod über ein entwickeltes Finanzsystem und 
eine Buchführung mit gewährleisteten Finanzinformationen verfügte.

M. Bessudnova

Die auf drei Bände angelegte Publikation Novgorodica-2010: Novgorod in der 
Vece-Zeit, hg. von D a r j a  B o r i s o v n a  T e r e s k i n a  u.a.  (Novgorodica-2010: 
Vecevoj Novgorod ), Velikij Novgorod 2011) enthält ca. 100 Beiträge zur Ge­
schichte des alten und heutigen Groß-Novgorod, die auf die 3. internationale 
Novgorodica-Konferenz vom September 2010 zurückgehen, von denen hier die 
Berichte über Quellen zur wirtschaftlichen und politischen Geschichte Novgorods 
im Mittelalter und in der beginnenden Neuzeit besonders berücksichtigt werden. 
A l e k s a n d r  I v a n o v  aus Daugavpils (Lettland) stellt einen Komplex von Ur­
kunden des Stadtrates von Riga aus dem 12.-16. Jh. zur Geschichte des Handels­
verkehrs der Hanse, Rigas und Livlands mit den altrussischen Fürstentümern und 
Städten vor. Neben dem bekannten Quellenstoff (Verträge auf Russisch und 
Deutsch, einige Fassungen der Novgoroder Schra usw.) weist er auf offizielle
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Urkunden aus dem 14.-15. Jh. hin, auf Briefe der deutschen Kaufleute aus dem 
Novgoroder Hansekontor und auf die Korrespondenz von Hansestädten mit bei­
gelegten Transsumpten, die die informative Bedeutung der Quellen erheblich er­
höhen (Bd. 2, 89-95). Der Abschrift des Friedensvertrages von Niebur von 1392 
aus Riga ist ein Beitrag der lettländischen Forscher A n a t o l i j  K u z n e c o v  und 
A l e k s a n d r  I v a n o v  gewidmet. Sie weisen einige Fehler in der Publikation des 
Vertrages vom Ende des 19. Jh.s nach und bieten eine eigene Transkription seines 
russischen Textes an (Bd. 2, 118-128). Die Untersuchung von Texten aus dem 
Novgoroder Hansekontor von 1346-1521, die im Tallinner Stadtarchiv erhalten 
sind, half der russischen Vf.in M a r i n a  B o r i s o v n a  B e s s u d n o v a ,  das Wesen 
der novgorodisch-hansischen Handelsbeziehungen in der Berichtszeit dieser Ur­
kunden darzustellen. Alles lässt sie darauf schließen, dass Gegensätze und Kon­
flikte zwischen den Novgorodern und Hansen meistens durch Änderungen im 
traditionellen Mechanismus des Warenaustausches sowie durch das Veralten der 
ursprünglichen Rechtsnormen, die die Handelsgelegenheiten rechtlich absicherten, 
veranlasst waren (Bd. 3, 168-174). Der Beitrag Novgorod und Brügge im kultu­
rellen Hanseraum von L u d m i l a  M i c h a j l o v n a  N i k o l a e v a  aus Groß-Nov- 
gorod zeigt, auf deutsche Fachliteratur gestützt, einige ähnliche Merkmale in der 
Entwicklung dieser Handelsstädte während der Hansezeit. Besonders betont wird 
die Rolle von Groß-Novgorod und Brügge im hansischen Warenumlauf und auf 
dem Gebiet des Kulturaustausches. M. Bessudnova

Die grundlegende Untersuchung der Grand Old Lady der archäologischen For­
schung in Pleskau I n g a  K o n s t a n t i n o v n a  L a b u t i n a ,  Die historische Topo­
graphie von Pleskau im 14.-15. Jahrhundert (Istoriceskaja topografija Pskova v 
XIV-XV vekach, Moskau 2011, Nauka, 344 S., Abb.), liegt jetzt als Neuauflage 
vor. Im Vergleich mit der ersten Ausgabe (1985, s. HGbll. 105, 1987, 222-223) ist 
das Buch entsprechend den neueren Forschungsergebnissen aktualisiert worden. 
Dank der umfangreichen Ausgrabungen in der Stadt konnte Vf.in zahlreiche As­
pekte der historischen Stadttopographie ergänzen, die Gliederung und der wesent­
liche Inhalt des Textes sind aber unverändert geblieben. A. S.

G . M . P r o n i n ,  V.  E.  S o b o l ’ , M.  G.  G u s a k o v ,  Das alte Smolensk. Die 
Archäologie des Pjatnickij-Viertels (Drevnij Smolensk. Archeologija Pjatnickogo 
konca, Smolensk 2011, 208 S., Abb.). -  Dieses Buch macht mit den Ergebnissen 
von Ausgrabungen bekannt, die 2008-2009 auf zwei kleinen Flächen in einem 
handelsgeschichtlich interessanten Bezirk von Smolensk durchgeführt wurden -  
dort, im Uferbereich des Dnjepr, befand sich eine in Russland für Marktplätze 
typische Freitagskirche und gab es bezeichnenderweise eine „Deutsche Straße“. 
Das geborgene Fundmaterial aus dem 12.-13. Jh. zeugt von Verbindungen mit 
Byzanz, Kiev und dem Westen. Um die Mitte des 13. Jh.s setzt eine Fundarmut ein, 
die bis zum späten 16. Jh. andauert. Das eindrucksvolle Bild des Hansehandels mit 
Smolensk, das wir aus dem großen Vertrag von 1229 kennen, darf also auf keinen 
Fall verallgemeinert werden, denn die Stadt litt in der Folgezeit stark unter Epi­
demien, den Fehden zwischen den russischen Fürsten und den Kämpfen zwischen 
dem Großfürstentum Litauen und Moskau. N. A.

M a r i n a  B o r i s o v n a  B e s s u d n o v a  veröffentlicht Informationen über die 
„Livo-Moscovitica“ im schwedischen Reichsarchiv zu Stockholm [„Livo-Mosco-
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vitica“ v svedskom Gosudarstvennom Archive (Stokgol’m), in: Archivy i istorija 
Rossijskoj gosudarstvennosti, Bd. 3, St. Petersburg 2012, 17-271. Der Bestand 
„Livo-Moscovitica“ im Riksarkivet enthält Dokumente über russisch-livländische 
Beziehungen aus dem Zeitraum 1509-1601, meistens handelt es sich um in Kur­
land in der zweiten Hälfte des 16. Jh.s hergestellte Kopien. Obwohl die Materialien 
in der Forschung meistens gut bekannt sind, befinden sich hier auch einzelne 
Stücke, die wenig Beachtung gefunden haben und im von Carl Schirren 1861-1868 
publizierten Verzeichnis fehlen. Vf.in referiert den wesentlichen Inhalt einzelner 
Quellentexte, meistens aus der Zeitperiode des Livländischen Krieges. Bedauerli­
cherweise leidet der Aufsatz an technischen Mängeln: die lateinischen Buchstaben 
mit Umlaut sind im Druck verloren gegangen. A. S.

E l i s a b e t h  L ö f s t r a n d .  Die Novgoroder Kaufleute im Schwedenreich (Novgo- 
rodskie kupcy v Svecii, Velikij Novgorod 2012, 13 S.). Die schwedische For­
scherin bietet einen kurzen Überblick über die Entwicklung des Handels der Nov­
goroder in Schweden im Zeitraum 1617-1721. Es geht hier um die Einrichtung und 
Aktivität des russischen Kaufhofes (Ryssgärden) in Stockholm ebenso wie um 
Waren und Bedingungen des russisch-schwedischen Handelsverkehrs. Zum Wesen 
der russisch-schwedischen Handelsbeziehungen des 17. Jh.s gibt Vf.in ein Beispiel 
aus der Geschichte des Handelshauses der Koskiny aus Moskau. Mit dem Namen 
eines der Koskiny ist die Schaffung des ersten russisch-schwedischen Sprachfüh­
rers aus dem Ende des Jahrhunderts verbunden. Da die Konflikte zwischen rus­
sischen und schwedischen Kaufleuten wiederholt aufgrund der beiderseitigen 
schlechten Sprachkenntnisse ausbrachen, vermittelt dieses Werk die Vorstellung 
vom Wunsch der russischen Kaufleute, solche Komplikationen zu vermeiden. Be­
merkenswert ist auch die Mitteilung über die Ikone der Gottesmutter von Stock­
holm. deren Verehrung unter den Kaufleuten aus Novgorod begann.

M. Bessudnova

A. I. R a z d o r s k i j ,  Die Zollbücher des 17. und 18. Jahrhunderts als historische 
Quellen und ihre geografische Nomenklatur (Tamozennye knigi XVII-XVIII vv. 
kak istoriceskij istocnik i ich geograficeskaja nomenklatura, in: Archeograficeskij 
ezegodnik za 2007-2008 gody, Moskau 2012, 157-170). Bis zur Zollreform von 
1753 wurden in Russland an zahlreichen örtlichen Erhebungsstationen Zollbücher 
geführt, deren großer Quellenwert von R. zunächst verdeutlicht wird, ehe er hier 
zahlreiche Zollstationen auflistet und jeweils das Vorhandensein von Zollbüchern 
aus dem 17. und/oder 18. Jh. vermerkt. Insgesamt konnte Vf. den Erhalt von 
Zollbüchern für 289 städtische und ländliche Stationen feststellen, darunter 160, für 
welche Bücher aus dem 17. Jh. vorliegen. Zur letztgenannten Gruppe gehören u. a. 
27 sibirische Städte, andererseits gibt es aber für das wichtige Handelszentrum 
A rchangelsk aus dem 17. Jh. leider kein einziges Zollbuch, und aus Moskau sind 
für diese Zeit nur Bruchstücke erhalten. N. A.

V i k t o r  N i k o l a e v i c  Z a c h a r o v  stellt mit dem „Archangelschen Kaufleut- 
Buch“ eine wichtige Quelle zur Hamburger, aber auch zur russischen Handels­
geschichte des beginnenden 18. Jh.s vor: „Es sind unsere nach Archangelsk 
abgeschickten Schiffe ... von den königlichen Behörden angehalten worden.“ Aus 
den Bestünden des Staatsarchivs Hamburg. 1703 („Nasi suda, otpravlennye v 
A rchangelsk ... byli zaderzany korolevskimi vlastjami.“ Iz fondov Gosudarstven-
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nogo archiva Gamburga. 1703g., in: Istorickeskij archiv 2012, 6, 176-182). Die 
Gesellschaft der nach A rchangelsk handelnden Kaufleute wurde 1702 in Hamburg 
entsprechend der in den 1690er Jahren in Amsterdam gegründeten „Direktie von de 
Moscovische Handel“ als Interessenvertretung der Russlandhändler gegründet und 
bestand bis 1860. Der Zusammenschluss der Russlandhändler erfolgte, um ihre 
Interessen gegenüber der Hamburger Obrigkeit wirksamer vertreten zu können, 
insbesondere bei der Organisation des im Nordischen Krieg erforderlichen mili­
tärischen Schutzes für ihre Schiffe. So wurde auch eine gemeinsame Kasse einge­
richtet, über die ab 1704 die Kosten für den städtischen Konvoischutz für nach 
Archangel’sk gehende Schiffe aufgebracht wurden. Erstmals bewährte sich die 
Gesellschaft als Interessenvertretung im Frühsommer 1703, als die schwedischen 
Behörden vor Stade Hamburger Moskowienschiffe anhielten, diese durchsuchten 
und auf ihnen gefundene Konterbandewaren konfiszierten. Die mit der Freigabe 
der Schiffe verbundenen Unkosten brachte die Gesellschaft durch eine von den 
Mitgliedern erhobene, prozentual am Umsatz ausgerichtete Umlage auf. In der 
Anlage fügt Vf. seiner Charakterisierung der Gesellschaft zwei Dokumente aus 
dem Buch der Archangel’skfahrer, betreffend die Erhebung der Stader Umlage von 
1703, in russischer Übersetzung bei, aus denen sich der Mitgliederbestand der 
Gesellschaft, die unterschiedlich intensive Beteiligung der Kaufleute am Handel 
und die zur Freigabe der Schiffe getätigten Ausgaben ergeben. A. Martens

V i k t o r  N i k o l a e v i c  Z a c h a r o v ,  Die Kaufleute aus dem Ostbaltikum in Mos­
kau im 18. Jahrhundert (Kupcy iz Vostocnoj Pribaltiki v Moskve v XVIII veke, in: 
Vestnik Moskovskogo gosudarstvennogo oblastnogo universiteta. Serija Istoria i 
politiceskie nauki 2012, Nr. 5, 87-92). Aufgrund von Quellen aus dem Staatsarchiv 
der alten Akten Russlands, unter denen Eintragsbelege in die Moskauer Kauf­
mannsgemeinschaft, Wechselbriefe, offizielle Volkszählungsunterlagen usw. zu 
erwähnen sind, ermittelt Vf. die Namen von Kaufleuten, die sich nach dem An­
schluss des Ostbaltikums an das Russische Reich aus Livland, Estland, Kurland 
und Memel in Moskau niederließen, sowie auch ihre kommerziellen Geschäfte. 
Diese Kaufleute beteiligten sich in der ersten Hälfte des 18. Jh.s als aktiver Faktor 
am russischen Handel mit dem Westen, was als direkte Folge ihrer ausländischen 
Herkunft und des seit der Hansezeit traditionellen Handelsverkehrs des Ostbalti­
kums mit westlichen Städten anzusehen ist. Es verdient bemerkt zu werden, dass 
die russische Untertanenschaft ihnen einige wichtige Vorrechte im Fernhandel 
sicherte, so dass sie mit den ausländischen Kaufleuten erfolgreich konkurrieren 
konnten. M. Bessudnova
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H a n s is c h e r  G e s c h ic h t s v e r e in
Jahresbericht 2012

A. Geschäftsbericht 2012

Die 128. Jahrestagung des Hansischen Geschichtsvereins fand vom 28. bis 31. Mai 
2012 in Lüneburg statt. Das wissenschaftliche Thema „Krisenmanagement und 
bewaffnete Auseinandersetzung vom 13. bis zum 17. Jahrhundert“ zog 104 ange­
meldete Mitglieder und Gäste aus Deutschland, Polen, Dänemark, Norwegen, den 
Niederlanden und der Schweiz an sowie zahlreiche nicht gezählte Tagesgäste.

Das wissenschaftliche Programm hatte Ortwin Pelc zusammengestellt, die Or­
ganisation vor Ort lag in den Händen von Thomas Lux, Stadtarchiv Lüneburg. Zu 
Beginn des wissenschaftlichen Programms wurden die Teilnehmer am Dienstag­
vormittag durch Herrn Koch, Erster Stadtrat, begrüßt. Folgende Vorträge wurden 
gehalten.

Matthias Puhle, Magdeburg: „Wenn man Geld hat, kriegt man wohl, was man 
haben will“ . Strategien hansischer Konfliktregelung. -  Oliver Auge, Kiel: Hanse­
städte^) ziehen in den Krieg: Zu Hintergründen, Ablauf und Ergebnissen hanse­
städtischer Militäroperationen zu Lande. -  Ortwin Pelc, Hamburg: Verteidigung 
und Bewaffnung der norddeutschen Städte im Mittelalter. -  Christina Schmidt, 
Hamburg: Norddeutsche Hansestädte zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges: Neue 
Herausforderungen an den Festungsbau. -  Thomas Lux, Lüneburg: Die wehrhafte 
Hanse-Stadt: Lüneburgs Rüstungsanstrengungen als Beispiel städtischer Militär­
politik in Mittelalter und früher Neuzeit. -  Franziska Nehring, Kiel: Aggressor 
oder Opfer hansischer Politik? Graf Gerhard der Mutige von Oldenburg und Del­
menhorst, 1430 -1500 .- Heidelore Böcker, Berlin: „Auff solche disser stadt er- 
klerung, daß man neutral sein wolle . . .“ Der Nordische Siebenjährige Krieg aus der 
Sicht des Stralsunder Rates. -  Louis Sicking, Leiden: Das holländische Eingreifen 
im Ostseeraum im 16. und 17. Jahrhundert. -  Krysztof Kwiatkowski, Toruri: Die 
Teilnahme der preußischen Städte an der militärischen Aktivität der Landesherr­
schaft um die Wende vom 14. zum 15. Jahrhundert. -  Stephan Selzer. Hamburg: 
Die Hanse in den Hussitenkriegen. Nach der Schlussdiskussion stellte Carsten 
Jahnke, Kopenhagen, seine Thesen zur Entstehung der Hanse vor, die intensiv 
diskutiert wurden.

Außerdem präsentierten die jungen Historiker die Ergebnisse ihres Workshops, 
der unter dem Titel „Mehr als Koggen und Kaufleute II -  Die städtische Überlie­
ferung als Basis hansischer Konstruktion, ihre Edition in Urkundenbüchern und 
ihre Rolle für aktuelle Projekte der Spätmittelalterforschung“ am 27. und 28. Mai 
2012 im Stadtarchiv Lüneburg stattgefunden hatte. 16 junge Historiker aus Dä­
nemark, Deutschland, Finnland, Lettland und Norwegen nahmen daran teil.

Am Dienstagnachmittag wurden Führungen durch die Stadt, durch das Salz­
museum und durch die Altbestände der Bibliothek angeboten. Vor dem bereits 
genannten -  öffentlichen -  Vortrag von Herrn Lux wurden die Teilnehmer am 
Donnerstag von Herrn Bürgermeister Knolle begrüßt. Der Vorsitzende des Han­
sischen Geschichtsvereins dankte für die Einladung. Anschließend an den Vortrag 
lud die Hansestadt Lüneburg zu einem Empfang im Glockenhaus.

In der Jahreshauptversammlung wurden Herr Lokers und Herr Puhle in den 
Vorstand wiedergewählt. Herr Ellmers hatte sich auf der Vorstandssitzung am
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Montag (28.05.2012) krankheitsbedingt aus der aktiven Vorstandsarbeit verab­
schiedet. Der Vorsitzende dankte ihm im Namen aller für die jahrzehntelange 
engagierte Mitarbeit.

Am Mittwochabend fand im Ostpreußischen Landesmuseum für die Tagungs­
teilnehmer ein Preview der Ausstellung „Vertraute Ferne. Kommunikation und 
Mobilität im Hanseraum“ statt. Herr Stephan Selzer und Herr Edgar Ring, Mu­
seumsstiftung Lüneburg, Stadtarchäologie, führten die Tagungsteilnehmer durch 
die Ausstellung.

Die wissenschaftliche Exkursion am Donnerstag (31.05.2012) führte zu den 
Frauenklöstern Wienhausen und Lüne, wo die Teilnehmer jeweils eine Führung 
erhielten.

Der Vorsitzende nahm im Mai an der 48. Medieval Conference an der Western 
Michigan University in Kalamazoo teil. Als Ergebnis eines Gesprächs mit James 
Murray wird auf der kommenden 49. Konferenz 2013 eine Sektion zur hansischen 
Geschichte stattfinden.

An Veröffentlichungen erschienen 2012:
Hansische Geschichtsblätter Bd. 130, 2012
Klaus Krüger, Andreas Ranft, Stephan Selzer (Hg.): Am Rande der Hanse 

(Hansische Studien XXII). Trier: Porta Alba 2012.
Das Danziger Pfundzollbuch von 1409 und 1411, bearbeitet von Stuart Jenks 

(Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte N.F., Bd. 63). Köln u. a.: 
Böhlau 2012.

Amelsberg, Werner: Die »samende« im lübischen Recht. Eine Vermögensge­
meinschaft zwischen Eltern und Kindern im spätmittelalterlichen Lübeck (Quellen 
und Darstellungen zur hansischen Geschichte N. F., Bd. 64). Köln u. a.: Böhlau 
2012 .

Bulach, Doris: Handwerk im Stadtraum. Das Ledergewerbe in den Hansestädten 
der südwestlichen Ostseeküste (13. bis 16. Jahrhundert) (Quellen und Darstellun­
gen zur hansischen Geschichte N. F., Bd. 65). Köln u. a.: Böhlau 2012

Die Mitgliederentwicklung ist nach wie vor erfreulich, vier Austritten in diesem 
Jahr (darunter drei Todesfällen) stehen 18 Eintritte gegenüber, so dass der HGV 
derzeit 444 Mitglieder hat (Deutschland 393; Ausland 51). Durch Tod verlor der 
Verein in diesem Jahr Herrn Helge Bei der Wieden (Bückeburg), Herrn Dieter 
Rauch (Wien) und Herrn Reinhard Hildebrandt (Aachen).

Lübeck, 15.01.2013 Prof. Dr. Rolf Hammel-Kiesow

B. Rechnungsbericht 2012

Im Haushaltsjahr 2012 betrugen die Einnahmen 21.096,59 €  (Vorjahr: 19.614,71) 
und die Ausgaben 33.810.87 €  (15.966,61). Es wurden also 12.814,28 €  mehr 
ausgegeben als eingenommen (Überschuss im Vorjahr: 3.648,10 € ). Das Defizit 
w'ar erwartet worden, da sich in den vergangenen Jahren größere Überschüsse 
wegen laufender Publikationsvorhaben, die noch nicht fertig gestellt oder noch 
nicht abgerechnet waren, angesammelt hatten. Das in diesem Jahr erstmals er­
scheinende hohe Defizit ist also kein Grund zur Besorgnis.

Die Einnahmen setzen sich folgendermaßen zusammen:
1. aus Mitgliedsbeiträgen in Höhe von 13.835,34 €  (Vorjahr: 14.932,34),
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2. aus Zuschüssen und Spenden in Höhe von 3.370 €  (Vorjahr: 1.380). Davon 
waren 500 €  ein Zuschuss zu den Hansischen Geschichtsblättem und 2.540 €  
zweckgebundene Zuschüsse für eine gemeinsam mit dem amerikanischen Gene­
ralkonsulat in Hamburg veranstaltete Tagung zu den hanseatisch-amerikanischen 
Beziehungen seit 1790. 330 €  waren frei verfügbare Spenden.

3. aus sonstigen Einnahmen in Höhe von 3.891,25 €  (Vorjahr: 3.302,37). Daran 
waren der Verkauf von Veröffentlichungen mit 110,82 € ,  Teilnehmerbeiträge zur 
Pfingsttagung in Lüneburg mit 3.269,50 € ,  Zinserträge aus Rücklagen mit 278,93 
€  und aus dem für die Hansischen Geschichtsblätter bestimmten Depot Dr. Schind­
ler mit 225 €  beteiligt.

Die Ausgaben lassen sich wie folgt aufschlüsseln:
1. Für Forschungen und Publikationen wurden 22.544,27 €  (Vorjahr: 4.831,81) 

ausgegeben: Reisekosten in Höhe von 939,59 €  entstanden aus der Teilnahme des 
Vorsitzenden an dem amerikanischen Historikerkongress in Kalamazoo bei Chi­
cago. Für die Hansischen Geschichtsblätter wurden diesmal 10.373,19 €  (Vorjahr: 
2.230,25) ausgegeben, da der Band 129 ganz und der Band 130 zum großen Teil im 
Haushaltsjahr abzurechnen war. Die Herausgabe des Danziger Pfundzollbuches 
von Jenks in den Quellen und Darstellungen wurde mit 5.548,52 €  finanziert. Zur 
Veröffentlichung der Dissertation von Amelsberg zum Lübecker Recht in den 
Quellen und Darstellungen wurde ein Zuschuss von 1.000 €  gegeben. Der Ta­
gungsband mit den in Halle gehaltenen Vorträgen (Hansische Studien 22) kam 
3.003,67 € .  Die Vorbereitung des anstehenden Druckes der Veckinchusen-Hand- 
lungsbücher schlug mit 1.660,50 €  zu Buche.

2. Die Pfingsttagung des HGV in Lüneburg und die vorbereitende Vorstands­
sitzung in Lübeck erforderten Ausgaben in Höhe von 7.597,08 €  (Vorjahr: 
7.472,86). Davon entfielen 2.093,67 €  auf die Vorbereitung und die Organisation, 
3.448,40 €  auf Vergütungen für die Referenten, 1.434,60 €  auf Exkursion, Füh­
rungen, Getränkeausgabe und den Druck des Tagungsprogramms sowie 620,41 €  
auf den Workshop junger Historiker.

3. Für die Geschäfts- und Buchführung in Lübeck und Bremen (Personal, Porti, 
Bankgebühren) wurden 3.055,16 €  (Vorjahr: 3.184,62) benötigt. Sonstige Ver­
waltungskosten (Pflege des Internets, Beitragseinzug und -erstattungen, Beitrag 
zum Gesamtverein) fielen in Höhe von 614,36 €  an, insgesamt also 3.669,52 €  
(Vorjahr: 3.661,94) für Verwaltung und Werbung.

Die relativ hohen Rücklagen des Vereins wurden, wie erwartet und angestrebt, 
durch lange geplante, satzungsgemäße Veröffentlichungen abgebaut und werden 
aufgrund des Veröffentlichungsprogramms in den kommenden Jahren weiter 
schrumpfen.

Der Schatzmeister bedankt sich im Namen des Vereins auch in diesem Jahr bei 
allen Förderern, die durch Zuschüsse, Spenden und erhöhte Beiträge die Vereins­
arbeit im Geschäftsjahr 2012 unterstützt haben. Wir danken besonders der Possehl- 
Stiftung in Lübeck, die durch ihre dauerhafte Förderung den Druck der Hansischen 
Geschichtsblätter ermöglicht. Wir danken auch wieder der Freien und Hansestadt 
Hamburg sowie der Freien Hansestadt Bremen für ihre unterstützenden hohen 
Jahresbeiträge sowie der Hansestadt Lübeck und dem Landschaftsverband West- 
falen-Lippe für Druckkostenzuschüsse zu den Hansischen Geschichtsblättem. Der 
Hansische Geschichtsverein erhofft sich die weitere Förderung seiner wissen­
schaftlichen Arbeit im Interesse der Hansestädte und der Geschichtsforschung 
durch kontinuierliche wie auch zweckbezogene Zuwendungen. Die erhoffte Fort-



Jahresbericht 2012 383

Setzung der Förderung wird die wissenschaftliche Arbeit im Rahmen des Vereins 
im Interesse der Hansestädte und der Geschichtsforschung weiter ermöglichen.

Die Rechnungsprüfer Frau Dr. Christina Deggim und Herr Dr. Hartmut Müller 
haben am 11. März 2013 die Kasse kontrolliert. Sie haben sich die Jahresrechnung 
für 2012 ausführlich erläutern lassen, Buchführung und Belege durch Stichproben 
geprüft und die Kassenführung für richtig befunden. Das Ergebnis der Prüfung 
haben sie schriftlich niedergelegt und damit den Antrag an die Jahresmitglieder­
versammlung auf Entlastung des Schatzmeisters und des übrigen Vorstandes für 
das Geschäftsjahr 2012 verbunden.

Dr. Hofmeister 
Schatzmeister

Auf der Jahresmitgliederversammlung am 22. Mai 2013 in Wismar vorgetragen.



LISTE DER VORSTANDSMITGLIEDER 
DES HANSISCHEN GESCHICHTSVEREINS

Ordentliche Mitglieder 
Vorsitzender
H a m m e l - K i e s o w ,  Prof. Dr. Rolf 
Archiv der Hansestadt Lübeck 
Mühlendamm 1-3, 23552 Lübeck 
rolf.hammel-kiesow@luebeck.de

Vorstandsmitglieder
C o r d e s ,  Prof. Dr. Albrecht 
J. W. Goethe-Universität, FB 01 
Institut für Rechtsgeschichte 
Postfach 111932 
60054 Frankfurt 
cordes@jur.uni-frankfurt.de
H o f m e i s t e r ,  Dr. Adolf E.
Am Gohbach 10a 
27283 Verden 
ae.hofmeister@t-online.de
H o l b a c h ,  Prof. Dr. Rudolf 
Historisches Institut der 
Universität Oldenburg, Fakultät IV 
Postfach, 26111 Oldenburg 
rudol f. holbach @ uni-oldenburg.de
J ö r n ,  Dr. Nils
Archiv der Hansestadt Wismar 
Altwismarstr. 13-17, 23966 Wismar 
nilsjoern@aol.com
L o k e r s ,  Dr. Jan
Archiv der Hansestadt Lübeck
Mühlendamm 1-3, 23552 Lübeck
Jan.Lokers@luebeck.de
P e l c ,  Dr. Ortwin
Museum für Hamburgische Geschichte 
Holstenwall 24 
20355 Hamburg
ortwin.pelc@hamburgmuseum.de
P u h l e ,  Prof. Dr. Matthias 
Kultusministerium, Abt. 4 
Turmschanzenstr. 32 
39114 Magdeburg
matthias.puhle@mk.sachsen-anhalt.de
S a r n o w s k y ,  Prof. Dr. Jürgen
Historisches Seminar
der Universität Hamburg
Von Melle-Park 6, 20146 Hamburg
juergen.sarnowsky@uni-hamburg.de

S e l z e r ,  Prof. Dr. Stephan 
Helmut-Schmidt-Universität 
Mittelalterliche Geschichte 
Holstenhofweg 85 
22043 Hamburg 
stephan.selzer@hsu-hh.de
S t e i n f ü h r e r ,  Dr. Henning 
Stadtarchiv Braunschweig 
Schlossplatz 1 
38100 Braunschweig 
henning.steinfuehrer@braunschweig.de
Wer n  i c ke ,  Prof. Dr. Horst 
Historisches Institut 
der Universität Greifswald 
17487 Greifswald 
wernick @ uni-greifswald .de

Altmitglieder
Bö c k e r ,  PD Dr. Heidelore 
Markgrafenstr. 40, 10117 Berlin 
heideboecker@t-online.de

E l l m e r s ,  Prof. Dr. Detlev 
Oldenburger Str. 24 
27568 Bremerhaven 
reelll@gmx.de
G r a ß m a n n ,  Prof. Dr. Antjekathrin 
Bleichenweg 7a, 23564 Lübeck 
akgrassmann@aol.com

H e n n ,  Dr. Volker
Auf dem Pfahl 5, 54306 Kordel
v.henn@gmx.net
K n ü p p e l ,  Dr. Robert 
Bürgermeister a. D.
Claudiusring 38e, 23566 Lübeck
L o o s e ,  Prof. Dr. Hans-Dieter 
Auf der Looge 21, 21255 Tostedt 
Ke-Kock@t-online.de

M ü l l e r - M e r t e n s ,
Prof. Dr. Eckhard
Dammsmühler Str. 6A, 13158 Berlin 
eckmueme@web.de

W e c z e r k a ,  Dr. Hugo 
Lahnbergstr. 12, 35043 Marburg 
hugo.weczerka@web.de
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F Ü R  DI E  H A N S E F O R S C H U N G  
W I C H T I G E  Z E I T S C H R I F T E N

ABaltSlav. Acta Baltico-Slavica. Bialystok.
AESC Annales. Economies, societes, civilisations. Paris.
ADH Annales de demographie historique. Paris.
AHVN Annalen des Historischen Vereins für den Niederrhein, insbe­

sondere das alte Erzbistum Köln. Bonn.
APolHist. Acta Poloniae Historica. Polska Akademia Nauk, Instytut His-

torii. Warszawa (Warschau).
AusgrFde. Ausgrabungen und Funde. Berlin.
AZGW Archief van het Koninklijk Zeeuwsch Genootschap der We-

tenschappen. Middelburg.
BaltStud. Baltische Studien. Marburg.
BDLG Blätter für deutsche Landesgeschichte. Koblenz.
Beitr.Dortm. Beiträge zur Geschichte Dortmunds und der Grafschaft Mark. 

Essen.
BMGN Bijdragen en Mededelingen betreffende de Geschiedenis der

Nederlanden. ’s-Gravenhage-Antwerpen.
BonnJbb. Bonner Jahrbücher. Bonn.
BraunschwJb. Braunschweigisches Jahrbuch. Braunschweig.
BremJb. Bremisches Jahrbuch. Bremen.
BROB Berichten van de Rijksdienst voor het Oudheidkundig Bodem-

onderzoek. Amersfoort.
DA Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelalters. Köln.
DHT (Dansk) Historisk Tidsskrift. Kopenhagen.
DSA Deutsches Schiffahrtsarchiv. Bremerhaven.
DüsseldJb. Düsseldorfer Jahrbuch. Düsseldorf.
EcHistRev. The Economic History Review. London.
EHR The English Historical Review. London.
Fornvännen Fornvännen. Tidsskrift för Svensk Antikvarisk Forskning.

Stockholm.
FriesJb. Friesisches Jahrbuch.
GotlArk. Gotländskt Arkiv. Visby.
HambGHbll. Hamburgische Geschichts- und Heimatblätter.
HBNu. Hamburger Beiträge zur Numismatik.
HGbll. Hansische Geschichtsblätter. Trier.
Hispania Hispania. Revista espanola de historia. Madrid.
Hist. History. The Journal of the Historical Association. London.
HistArkiv Historisk Arkiv. Stockholm.
HistJourn. The Historical Journal. Cambridge.
Holland Holland, regionaal-historisch tijdschrift.
HTF Historisk Tidskrift för Finnland. Helsinki.
HZ Historische Zeitschrift. München.
IJNA International Journal of Nautical Archaeology. London.
IstZap. Istoriceskie zapiski. Moskau.
JbAmst. Jaarboek van het Genootschap Amstelodamum. Amsterdam.
JbbGOE Jahrbücher für Geschichte Osteuropas. München.
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JbBreslau

JbEmden

JbGMOst.

JbKölnGV
JMG
JbMorgenst.
JbNum.
JbVNddtSpr.

JbWG
JbWitthBremen
JEcoH
JEEH
JMH
JMittVorg.
KölnJbVFg.
KMW
Kuml
KwartHist
KwartHKM
LippMitt.
Logbuch
LJ
LünebBll.
LVIZ
MA
Maasgouw

MatZachPom.

Meddelanden

MittKiel
MM
NAA
NAFN

Naut.

NdSächsJb.

NEHA

NHT

Jahrbuch der Schlesischen Friedrich-Wilhelms-Universität zu 
Breslau. Würzburg.
Emder Jahrbuch für historische Landeskunde Ostfrieslands. 
Aurich.
Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands. Ber­
lin.
Jahrbuch des Kölnischen Geschichtsvereins. Köln.
Jaarboek voor Middeleeuwse Geschiedenis. Hilversum. 
Jahrbuch der Männer vom Morgenstern. Bremerhaven. 
Jahrbuch für Numismatik und Geldgeschichte. München. 
Jahrbuch des Vereins für Niederdeutsche Sprachforschung. 
Neumünster.
Jahrbuch für Wirtschaftsgeschichte. Berlin.
Jahrbuch der Wittheit zu Bremen. Bremen.
The Journal of Economic History. New York.
The Journal of European Economic History. Rom.
Journal of Medieval History. Amsterdam.
Jahresschrift für mitteldeutsche Vorgeschichte. Halle/S.
Kölner Jahrbuch für Vor- und Frühgeschichte.
Komunikaty Mazursko-Warmiriskie. Olsztyn (Allenstein). 
Kuml. Arbog for Jysk Archaeologisk Selskab. Kopenhagen. 
Kwartalnik Historyczny. Warszawa (Warschau).
Kwartalnik historii kultury materialnej. Warszawa (Warschau). 
Lippische Mitteilungen. Detmold.
Das Logbuch. Wiesbaden.
The London Journal. London.
Lüneburger Blätter.
Latvijas Vestures Institüta Zumäls. Riga.
Le Moyen Age. Revues d ’histoire et de philologie. Brüssel. 
De Maasgouw. Tijdschrift voor Limburgse Geschiedenis en 
Oudheidkunde. Maastricht.
Materialy Zachodnio-Pomorskie. Muzeum Pomorza Zachnod- 
niego. Szczecin (Stettin).
Meddelanden frä Lunds Universitets Historiska Museum. 
Lund.
Mitteilungen der Gesellschaft für Kieler Stadtgeschichte.
The M ariner’s Mirror. London.
Nordic Archaeological Abstracts. Viborg.
Neue Ausgrabungen und Forschungen in Niedersachsen. Hil­
desheim.
Nautologia, Kwartalnik-Quaterly. Gdingen-Warszawa-Szcze- 
cin.
Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte. Hildes­
heim.
Jaarboek voor economische, bedrijfs- en techniekgeschiedenis, 
hg. von Het Nederlandsch Economisch-Historisch Archief te 
Amsterdam.
Historisk Tidsskrift utgitt av den Norske Historiske Forening. 
H0vik.
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NNU Nachrichten aus Niedersachsens Urgeschichte. Hildesheim.
NOA Nordost-Archiv. Zeitschrift für Regionalgeschichte. N. F. Lü­

neburg.
Nordeibingen Nordelbingen. Beiträge zur Heimatforschung in Schleswig- 

Holstein, Hamburg und Lübeck. Heide (Holst.).
NordNumA Nordisk Numismatisk Arsskrift. Stockholm.
NT Nordisk Tidskrift. Stockholm.
OldbJb. Oldenburger Jahrbuch.
OsnMitt. Osnabrücker Mitteilungen. Osnabrück.
P & P Past and Present. Oxford.
PrzeglHist. Przeglad Historyczny. Warszawa (Warschau).
QDhG Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte. Köln.
RB Revue Beige de philologie et d ’histoire. -  Belgisch Tijdschrift 

voor Filologie en Geschiedenis. Brüssel.
RDSC Roczniki dziejöw spolecznych i gospodarczych. Poznan (Po­

sen).
RH Revue Historique. Paris.
RheinVjbll. Rheinische Vierteljahrsblätter. Bonn.
RHES Revue d’histoire economique et sociale. Paris.
RHMC Revue d’histoire moderne et contemporaine. Paris.
RM Revue Maritime.
RN Revue du Nord. Lille.
RoczGd. Rocznik Gdariski. Gdariskie Towarzystwo Naukowe. Gdansk 

(Danzig).
RossArch. Rossijskaja archeologija. Moskau.
Rossist. Rossijskaja istorija. Moskau.
Scandia Scandia. Tidskrift för historisk forskning. Lund.
ScHR Scottish Historical Review. Edinburgh.
ScrMerc. Scripta Mercaturae. München.
SEHR The Scandinavian Economic History Review. Uppsala.
SHAGand Societe d’histoire et d ’archeologie de Gand. Annales. Gent.
SHT Historisk Tidskrift. Svenska Historiska Föreningen. Stock­

holm.
SJH Scandinavian Journal of History. Stockholm.
SoesterZs. Soester Zeitschrift.
StadJb. Stader Jahrbuch.
TG Tijdschrift voor Geschiedenis. Groningen.
Tradition Tradition. Zeitschrift für Firmengeschichte und Untemehmer- 

biographie. Baden-Baden.
Tuna Tuna. Ajalookultuuri ajakiri. Tallinn.
TZG Tijdschrift voor Zeegeschiedenis. ’s-Gravenhage.
VerslOverijssel Verslagen en Mededelingen. Vereeniging tot Beoefening van 

Overijsselsch Regt en Geschiedenis. Zwolle.
Viking Viking. Oslo.
VSWG Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Stutt­

gart.
Wagen Der Wagen. Ein Lübeckisches Jahrbuch. Lübeck.
Westfalen Westfalen. Hefte für Geschichte, Kunst und Volkskunde. 

MünsterAVestf.
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WestF
WestfZs.
WissZsBerlin

WissZsGreifswald
WissZsRostock
ZAA

ZArchäol.
ZAM
ZapHist.
ZfG
ZfO
ZGesSHG

ZHF
ZLG
ZRGG

ZV HG

Westfälische Forschungen. Münster/Westf.
Westfälische Zeitschrift. Paderborn.
Wissenschaftliche Zeitschrift der Humboldt-Universität zu 
Berlin. Gesellschafts- und sprachwissenschaftliche Reihe. 
Desgl.: Ernst Moritz Arndt-Universität Greifswald.
Desgl.: Universität Rostock
Zeitschrift für Agrargeschichte und Agrarsoziologie. Frank­
furt/M.
Zeitschrift für Archäologie. Berlin.
Zeitschrift für Archäologie des Mittelalters. Köln.
Zapiski Historyczne. Torün (Thorn).
Zeitschrift für Geschichtswissenschaft. Berlin.
Zeitschrift für Ostmitteleuropaforschung. Marburg/Lahn. 
Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Ge­
schichte. Neumünster.
Zeitschrift für historische Forschung. Berlin.
Zeitschrift für Lübeckische Geschichte. Lübeck.
Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte. Ger­
manistische Abteilung. Weimar.
Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte. Ham­
burg.

H Ä U F I G  Z I T I E R T E  U R K U N D E N B Ü C H E R

BremUB Bremisches Urkundenbuch, Bde 1-7 (787-1447), Bremen 1876-1993 
DInv Danziger Inventar (1531-1592), München und Leipzig 1913 
HamUB Hamburgisches Urkundenbuch, Bde. 1-4 (786-1350). Hamburg 1842— 

1967
HR Hanserezesse Abt. I-IV

Abt. I: Bde. 1-8 (1256-1430). Leipzig 1870-1897 
Abt. II: Bde. 1-7 (1431-1476), Leipzig 1876-1892 
Abt. III: Bde. 1-9 (1477-1530), Leipzig, München 1881-1913 
Abt. IV: Bde. 1-2 (1531-1537), Weimar, Köln u. a. 1941-1970 

HUB Hansisches Urkundenbuch, Bde. 1-11 (975-1500), Halle, Leipzig, 
Weimar und München 1876-1939 
Bd. 7,2 noch nicht erschienen 

KInv Kölner Inventar. 2 Bde. (1531-1591), Leipzig 1896 u. 1903 
LECUB Liv-, Esth- und Curländisches Urkundenbuch, Abt. I:

Bde. 1-12 (1093-1471), Reval, Riga und Moskau 1853-1910 
In Vorbereitung: Bd. 13 und 14 (1472-1483)
Abt. II: Bde. 1-3 (1494-1510), Riga, Moskau 1900-1914 

MUB Mecklenburgisches Urkundenbuch, Bde. 1-25 (786-1400), Schwerin 
1863-1977

PrUB Preußisches Urkundenbuch, [Abt. 11, Bde. 1-6 (1140-1371), Königs­
berg und Marburg 1882-2000 

PUB Pommersches Urkundenbuch, Bde. 1-11 (786-1345), Stettin, Aalen, 
Köln u.a.  1868-1990 

UBStL Urkundenbuch der Stadt Lübeck (Codex Diplomaticus Lubecensis, 
Abt. 1). Bde. 1-11 (1139-1470), Lübeck 1843-1905 Bde. 1 u. 2 (Teil 1 
und 2): Neudruck Osnabrück 1976


